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  Prolog


  


Der Kapitän schaltete die Antriebe aus. Diese winzige Bewegung schmerzte ihn so sehr, daß er laut stöhnte.


  Dann saß er minutenlang unbeweglich, nur die Augen ruckten hin und her, immer wieder las er die drei, vier wichtigsten Meßinstrumente ab.


  Ja, die Geschwindigkeit blieb konstant, keine Kräfte wirkten mehr auf den KUNDSCHAFTER ein, er hatte es geschafft, hatte das Schiff herausgeführt aus diesem Loch, aus diesem Ich-weiß-nicht-was, das sie beinahe verschluckt hätte.


  Dafür aber hatte der Kampf gegen das Loch die Antriebsenergie fast vollständig verbraucht. Der Rest reichte gerade, einen Leitstrahl an die ALDEBARAN zu senden, eine Warnung vor dieser Gefahr, der das Mutterschiff ausweichen mußte, weil es schwächer war als ein KUNDSCHAFTER und ihr anders nicht entrinnen konnte.


  Das war also klar. Und was war das nun für ein rotes Signal, das der Medicom seit einiger Zeit für ihn flackern ließ? Er schaltete die Meßwerte der medizinischen Überwachung auf seinen Schirm. Merkwürdigerweise schmerzte diese Bewegung nicht mehr so sehr, aber er machte sich trotzdem keine Illusionen: Es stand schlimm um ihn, die Körperwerte zeigten es. Er forderte die Zustandsbeurteilung des Medicom ein. Sie lautete: ABWEICHUNGEN VOM NORMALZUSTAND AN BORD NICHT ZU BEHEBEN. GEHEN SIE IN ANABIOSE.


  Wann? fragte er.


  BINNEN FÜNF MINUTEN.


  Er würde also nicht einmal mehr seine Gefährten sprechen können. Nun, jedenfalls war es richtig gewesen, sie nicht zu wecken. Jetzt lagen sie gesund und ungeschädigt in ihren Wannen, die ihre Aufgabe erfüllt und alle schädlichen Einwirkungen hinreichend gedämpft hatten.


  Wenn er den andern nun noch seine Einschätzung der Lage


  hinterließ?


  Aber hatte er denn eine? Nein, höchstens leere Worte wie Anomalie, singulärer Punkt oder ähnlichen Unfug. Es gab nichts Vergleichbares in der Geschichte der Raumfahrt. Keine Erfahrungen, keine Strategien, keine taktischen Varianten. Seine jungen Leute würden sich schon selbst ein Bild machen müssen, Zeit würden sie ja haben.


  Seine vier Sterne! Alle vier hatten sich Sternnamen zugelegt. Und einen mußte er jetzt als Nachfolger für sich bestimmen, den, der zuerst geweckt wurde. Das war eine feste, allen bekannte Regel - und seine letzte Möglichkeit, Einfluß auf die Ereignisse zu nehmen; gewiß keine unwichtige, denn schwer genug würden sie es haben...


  Gemma und Rigel, die beiden jüngeren, kamen wohl nicht in Frage. Gemma, die Nachrichtentechnikerin - nein, sie war der Sonnenschein an Bord, sie hatte zu strahlen, zur Freude aller, na gut, am meisten zur Freude von Rigel. Naiv war sie, und das war gut - nur nicht zum Leiten. Und Rigel, der Antriebsmechaniker? Seine Hände wußten mehr und handelten schneller als sein Kopf - nein, der auch nicht.


  Mira? Viel zu rebellisch, viel zu sehr geneigt, Augenblicksimpulsen zu folgen. Konnte freilich auch diszipliniert sein, wenn Einsicht da war. Und so weit die Einsicht reichte. Aber sie war Kosmogonin und hatte den höchsten wissenschaftlichen Grad von allen! Sie würde herauskriegen müssen, was passiert war! Nur - gerade dazu mußte sie wohl den Kopf frei haben. Also auch nicht.


  Blieb Toliman, der Navigator. Energisch. Diszipliniert. Aber auch pedantisch. Trotzdem, Organisation war seine Stärke. Außerdem liebte er Mira, er würde ihr schon die Möglichkeit zum wissenschaftlichen Arbeiten schaffen.


  Die Schmerzen kamen wieder. Es hatte keinen Zweck mehr zu grübeln. Er gab den Weckauftrag für Toliman.


  Als er in der Wanne lag, wußte er nicht mehr, wie er das geschafft hatte. Er schloß sich an. Im Augenblick des Einschlafens verschwanden die Schmerzen, und er lächelte.


  

  1


  


Aufwachen war schön!


  Toliman wußte sofort wieder, daß dies sein siebenundzwanzigster Lebenstag auf dieser Reise war, es war das erste, das ihm einfiel. Und gleich danach fiel ihm ein, daß er sich letzten Abend mit Mira versöhnt hatte - letzten Abend, das bedeutete unter diesen Umständen vor der Anabiose; und daß sie sich mit ihm versöhnt hatte, bedeutete doch wohl, daß ihr genausoviel an ihm lag wie ihm an ihr. Ein so eigenwilliges Mädchen wie Mira würde das doch nicht tun, nur weil die Ärzte sagen, daß man keine seelischen Spannungen mit in die Anabiose nehmen soll! Toliman lächelte und öffnete die Augen.


  Auf dem Bildschirm kein Signal, nur stumm blinzelnde Sterne. Die Antriebe ausgeschaltet. Die Energie fast verbraucht. Der Kapitän - in seiner Wanne? In seiner Wanne! Aber dann...


  Das war nun leider kein schönes Erwachen mehr.


  Toliman stand auf und ging zur Wanne des Kapitäns. Ein Knopfdruck ließ alle Angaben aufleuchten - die Wanne war offen gewesen, etwa zwei Stunden lang, jetzt war sie gesperrt, der Kapitän lebte, aber sein Zustand war irregulär, was Gefahr für die Gesundheit bedeutete. Und die anderen? Er ging zu ihnen - ja, ihr Zustand war regulär. Die Wannen hatten sie geschützt.


  Irgend etwas mußte geschehen sein. Irgend etwas Schlimmes. Aber der KUNDSCHAFTER war unversehrt, und - und der Kapitän hatte ihn zum Nachfolger bestimmt, nicht Mira, die doch einen höheren wissenschaftlichen Grad hatte.


  Flüchtig wurde ihm bewußt, daß er wohl um ein Haar überhaupt nicht wieder aufgewacht wäre, aber er war noch jung genug, um diese Möglichkeit als Berufsrisiko abzutun. Und außerdem ermutigte ihn das Vertrauen, das der Kapitän in seine Fähigkeiten gesetzt hatte.


  Der Kapitän! Ihm hatte seine erste, spontane Sorge gegolten. Für ihn konnte er jetzt nichts tun. Die Anabiose, die alle Lebensprozesse aufhielt, auch die schädlichen, würde ihn bewahren bis zur Rückkehr ins Mutterschiff. Jetzt mußte seine ganze Sorge dem Schiff gelten, dem Schiff und seiner Besatzung, und seinem Auftrag vor allem. Er hatte nicht das Recht, sich um Dinge zu sorgen, die er nicht beeinflussen konnte, also etwa um die Gesundheit des Kapitäns. Er hatte jetzt eine Aufgabe, die größte seines bisherigen Lebens, und, das machte er sich klar, eine weitaus größere, als er sie je bei dieser Reise erwartet hätte. Er mußte sie erfüllen oder, falls er versagte, soviel wie möglich davon erfüllen und dabei so wenig Fehler wie möglich machen.


  Was war als erstes zu tun? Feststellen, ob eine akute Gefahr vorlag, denn davon hing ab, ob er die anderen wecken konnte oder nicht. Wie war die jetzige Lage des KUNDSCHAFTERS im Raum? Die Position lag abseits vom programmierten Kurs, aber nicht so weit, daß es ihn beunruhigt hätte. Der Flug war antriebslos, die Geschwindigkeit konstant, die Richtung bildete mit dem Programmkurs einen Winkel von dreißig Grad in der galaktischen Ebene. Die Umgebung war leer; der nächste Stern, ein massiver Infraroter, lag zwei Lichtstunden voraus - zu weit entfernt, um den Kurs jetzt schon merkbar zu beeinflussen. Das Schiff selbst war intakt in allen seinen Teilsystemen. Nur die Außentanks fehlten, und die Aktivkomponente des Treibstoffs war bis auf einen kleinen Rest verbraucht. Das aber beunruhigte Toliman jetzt nicht mehr - irgend etwas war geschehen. Man würde feststellen, was, und dann die ALDEBARAN benachrichtigen. Und dafür, für einen Leitstrahl mit aufmodulierter Botschaft, reichte der kleine Rest Treibstoff allemal.


  Also keine akute Gefahr, er konnte seine Gefährten wecken. Zuerst natürlich Mira - Toliman war froh, daß sie und nicht Gemma Kosmogonin war, so geriet er nicht in Konflikt; denn bevor man die ALDEBARAN warnen konnte, mußte man wissen, wovor, und um das festzustellen, war Kosmogonie nötig.


  Er trat an Miras Wanne, deren Deckel jetzt noch undurchsichtig war, und schaltete die Weckvorrichtung ein.


  Und nun, was war das Wichtigste? Energie. Die passive Komponente des Treibstoffs, die Stützmasse, war noch ausreichend vorhanden, außerdem konnten sie sie überall im interstellaren Raum aufsammeln, allerdings nur bei höherer Geschwindigkeit. Die Aktivkomponente aber fehlte. Wenn sie die Botschaft abgegeben hatten, blieb kaum genug übrig für das Leben an Bord, bis das Mutterschiff eintraf.


  Ob die Infrarotstrahlung des nächstgelegenen Sterns stark genug war, einen Aktivgenerator zu speisen? Toliman maß sie noch einmal genauer - ja, das könnte gehen. Und da der Stern voraus lag, würde seine Strahlung nach und nach stärker werden. Das wäre also schon mal ein Auftrag für Rigel, der als nächster nach Mira zu wecken wäre; aber, da keine akute Gefahr vorlag, erst dann, wenn sie problemlos erwacht war.


  Als letzte wäre Gemma dran, sie konnte dann den Leitstrahl programmieren, bis dahin würden sie wohl die Botschaft fertig formuliert haben.


  Da hatte er ja schon ein ganzes Arbeitsprogramm zusammen, na also. Er grinste - wie hatten sie immer so schön als Grundprinzip der Organisation formuliert, als sie noch Studenten waren? Es kommt darauf an, daß jeder gleich morgens was zu tun hat.


  Dann aber wurde er wieder ernst. Er mußte jetzt Standort und Kurs mit der erforderlichen Präzision vermessen, schließlich war er nicht nur Kommandant, sondern auch Navigator.


  Er war gerade damit fertig, als der Personalkontakter in seinem Ohrläppchen zirpte. Miras Weckzeit!


  Er trat an ihre Wanne. Die schlafende Mira hatte ein rührend kindliches Gesicht - obwohl in ihrem Charakter nichts Kindliches zu finden war. Oder hatte er es bisher nur nicht entdeckt? Vielleicht käme das noch irgendwann zum Vorschein? Zu entdecken gab es bei ihr schließlich immer irgend etwas.


  Toliman sah, daß ihre Augenlider zu zucken begannen, die Augäpfel darunter bewegten sich, und er rief: »Wach auf, Schwester, große Dinge kommen auf uns zu!«


  Dieses »Schwester« war eigentlich eine Gemeinheit, es knüpfte an ihren letzten Streit vor der Anabiose an und machte ihn sofort wieder gegenwärtig, sie hatte sich ihm damals entzogen, und er hatte sie mit so wütendem Ausdruck als Schwester angeredet, daß dieses Wort wie eine Degradierung wirken mußte. Aber schließlich hatten sie sich ja noch vor der Anabiose versöhnt, und so erinnerte das Wort eben auch daran.


  Mira schlug die Augen auf, Bernstein im grünen Meer hatte Toliman sie einmal genannt, freilich nicht in einer Stunde des Streits. Dann belebte sich ihr Gesicht, sie richtete sich auf, kletterte heraus, sah sich um - und begriff. »Große Probleme für einen kleinen Kommandanten?« fragte sie.


  Sie hatte das nicht spöttisch gesagt, sondern eher zärtlich, und deshalb war Toliman auch nicht gekränkt, sondern betrachtete sie mit Freude. Immerhin kannte er das alles, was er da sah, die ganze zarte Figur, die ihr Temperament halb verbarg, halb offenbarte; die kleinen Brüste, die tiefen Höhlen über den Schlüsselbeinen, aus denen der schmale Hals hervorwuchs.


  Mira sah ihn nicht an und drehte und bewegte sich ganz so, als wüßte sie nicht, daß er sie betrachtete. Aber selbst als sie ihm den Rücken zudrehte, meinte sie, seine Blicke wie einen warmen Hauch zu spüren, und lächelte.


  Sie bewegte nun wie probeweise ihre Glieder, wie man das nach einer Anabiose macht, und sie wußte dabei, daß jede Kurve ihres Körpers Energie ausstrahlte, wenn sie sich so bewegte. Sie wußte, es fehlte nur noch wenig, und sie konnte ihn zwingen, ihre Nacktheit als Aufforderung zu betrachten, und es tat ihr ein bißchen leid für ihn, aber nicht nur für ihn, als sie plötzlich bemerkte, daß sie sich schämte. Es war ihr in den Kopf gekommen, daß die Ärzte nach jeder Anabiose in der Regel einen etwas gestörten Hormonhaushalt erwarteten, der sich zwar so oder so auswirken konnte; aber der Gedanke, ihre Erotik könnte blind der biologischen Steuerung folgen, hemmte sie. Schnell zog sie sich an.


  »Erzähl mal, Toli«, sagte sie, und um ganz deutlich zu machen, daß sie nicht mehr in so unduldsamer Stimmung war wie vor der Versöhnung, fügte sie hinzu: »Oder soll ich Kommandant sagen?« Er war so unvorsichtig, das zu verneinen.


  »Ich hätte das Wort Kommandant dann auch auf Komma abgekürzt«, sagte sie. »Hallo, Komma!«


  Toliman ließ sich nicht beeinflussen und berichtete sachlich und kurz.


  Schon nach seinen ersten Worten straffte sich Miras Haltung, eine leichte Neigung des Kopfes, der schräge Blick aus den Augenwinkeln zeugten von höchster Spannung. Sie wartete auch nicht ab, bis Toliman fertig war mit seinem Bericht, sondern rief zwischendurch die vorige und jetzige Position auf ihr Terminal, rechnete, kritzelte mit dem C-Stift in der Rechnung herum, löschte wieder, unterbrach aber Toliman nicht. Erst als er sein Programm für die bevorstehenden Aufgaben aussprach, lachte sie leise.


  »Bin ich zu optimistisch?« fragte Toliman.


  Mira nickte. »Ich glaube kaum, daß wir so schnell herauskriegen werden, was da eigentlich passiert ist.«


  »Du bist pessimistisch?«


  Mira schüttelte den Kopf. »Ich bin Kosmogonin. Und ich frage mich, wo die ganze Energie geblieben ist, wenn wir uns kaum von der Stelle bewegt haben. Energie verbrauchen heißt Arbeit verrichten. Was für Arbeit?« Sie schaltete. »Hier, das ist die Position vorher, und das ist die jetzige, nach deinen Berechnungen. Und was ist dazwischen? Nichts. Leerer Raum.«


  »Wird sich alles klären!« antwortete Toliman beruhigend.


  Mira knurrte leise. »Selbstverständlich wird sich alles klären. Bloß nicht so schnell.«


  »Nehmen wir uns die Protokolle vor, du die Sensoren, ich die Effektoren, einverstanden? Wir fangen an vor - vor vier Stunden, das wird reichen. Zu Beginn können wir ja schnell durchlaufen lassen, bis die ersten Abweichungen auftreten.«


  »Und der Medicom?«


  »Den kann nachher Gemma durchsehen, die versteht mehr davon.«


  Mira nickte - das war richtig, Gemma hatte als zweites und drittes Fach Raumfahrtmedizin und kosmische Biologie.


  Der Durchlauf stoppte zuerst bei Toliman, und zwar an der Stelle, wo die Automatik den Weckauftrag für den Kapitän erteilt hatte. Das war sonderbar, denn eigentlich hätte ja vorher eine Abweichung bei Mira auftreten müssen, irgendeine Meldung der Sensoren, die den Grund für das Wecken angezeigt hätte.


  Mira stoppte ihr Protokoll auch. Jetzt mußte sie suchen. Das war nicht einfach, denn das Protokoll war zwar genau, aber es erfaßte selbstverständlich nicht alle Vorgänge innerhalb und außerhalb des Raumschiffes, insbesondere nicht die Informationsströme in der Steuerung - eine Anlage, die dazu imstande gewesen wäre, hätte tausendmal so groß sein müssen wie die Steuerung. Denn von einem gewissen Grad der Kompliziertheit an wird die Beschreibung eines Vorgangs viel umfänglicher als der Vorgang selbst.


  In diesem Zusammenhang bedeutete das: Wenn es irgendeine Veränderung in den Meßwerten gegeben hätte, die für die direkte Verarbeitung wichtig gewesen wäre, also etwa zur Kurskontrolle, dann hätte das Protokoll sie vermerkt. Also mußte die Veränderung, die zweifellos stattgefunden hatte, außerhalb dieser Bereiche liegen, aber doch so groß sein, daß sie registriert und verarbeitet worden war. Dann aber konnte sie alles Mögliche betreffen.


  »Ich lass’ mal ganz durchlaufen, damit wir einen Überblick haben«, sagte Toliman, und auch das war eigentlich überflüssig, denn was zu tun war, wußte einer so gut wie der andere.


  Die Navigation war, wie immer, auf bestimmte Sterne orientiert gewesen - auf weit entfernte für die Kontrolle der Richtung und auf einige nahe Objekte für die Kontrolle der Geschwindigkeit, wobei die weit entfernten voraus lagen und die nahen seitlich. Bei diesen suchte Mira zuerst. Es dauerte ziemlich lange, bis sie alle denkbaren Parameter kontrolliert hatte. Schließlich kam sie zu dem Schluß, daß hier wohl nichts zu finden sei.


  Nun, dann also die fernen Richtsterne. Im Grunde genommen erwartete Mira nicht mehr, überhaupt irgend etwas zu finden, und überlegte schon, ob nicht ein interner Fehler der Automatik denkbar sei. Trotzdem ging sie gewissenhaft alle Möglichkeiten durch, und plötzlich fand sie ihre Geduld belohnt.


  Mit Mühe unterdrückte sie einen Aufschrei. Das Licht der Richtsterne war nach violett verschoben! Nicht viel freilich - aber halt, korrigierte sie sich, was heißt hier: nicht viel. Um diese Verschiebung hervorzurufen, hätte der KUNDSCHAFTER seine Geschwindigkeit verzehnfachen müssen, aber eine Änderung des Antriebs hatte bis dahin nicht stattgefunden. Oder aber der Stern hätte seine Bewegung innerhalb der Galaxis umkehren müssen, was noch unsinniger war.


  Und der zweite Fixpunkt, ein Stern, der im Winkel von etwa zehn Grad zum ersten stand und eventuell Drehungen des Schiffs um die Achse Erster Fixpunkt - Sensor signalisiert hätte - was war mit dem? Ja, der zeigte die gleiche Violettverschiebung.


  Mira kamen Hypothesen in den Sinn, nach denen irgendwann einmal die expansive Bewegung des Weltalls umschlagen sollte in eine kontrahierende, was durch eine allgemeine Violettverschiebung anstelle der heutigen Rotverschiebung der Spektrallinien sichtbar würde. Aber auch die kühnsten Spekulationen erwarteten so etwas erst in Jahrmilliarden. Und außerdem müßte das dann an allen Sternen zu beobachten sein, isotrop, also unabhängig von der Richtung, abhängig nur von der Entfernung. Die seitlichen Sterne dagegen für die Nahorientierung., aber die waren eben auch nah.


  Immerhin brachte diese ziemlich müßige Spekulation Mira auf die Idee, alle von den Sensoren erfaßten Sterne zu kontrollieren und dann das gleiche zu tun an einem späteren Zeitpunkt des Protokolls, etwa zur Zeit der Erweckung des Kapitäns.


  Das Ergebnis war verblüffend: Die Violettverschiebung wuchs weiter an, sie ergriff, allerdings viel später und in kleinerem Maße, auch die Nahorientierungssterne.


  Ein Seitenblick zu Toliman zeigte ihr, daß der auch zu einem gewissen Abschluß gekommen war. Er nickte ihr zu, gleich würde auch Rigel wach werden. Mira rief schnell noch mal die im Protokoll vermessenen Sterne direkt vor die Geräte und vermaß sie erneut - nichts, jetzt hatte keiner mehr eine Violettverschiebung.


  »Bist du soweit?« fragte Toliman. »Hier ist erst mal ein Überblick in Minuten!« Er warf ein Zeitschema auf den Bildschirm:


  x - Weckauftrag für Kapitän x + 20 - Kapitän übernimmt


  x + 35 - heftige Korrekturmanöver der Steuerautomatik x + 37 - Kapitän schaltet Automatik ab x + 40 - Kapitän setzt Boje aus x + 41 - Antrieb auf Beschleunigung x + 42 - Kapitän setzt zweite Boje aus x + 44 - Beginn einer Serie von Manövern mit wachsender Beschleunigung x + 83 - Kapitän sprengt Außentanks für Aktivkomponente ab


  x + 127 - Kapitän schaltet alle Antriebe aus x + 129 - Kapitän geht in die Wanne.


  »Das ist alles sehr sonderbar«, sagte Toliman und zeigte auf die Notiz unter x + 44. »Nach diesen mehrfachen Intervallen von zunehmender Beschleunigung müßten wir jetzt etwa ein Drittel der Lichtgeschwindigkeit haben, dabei driften wir mit schlappen dreihundert Kilometern in der Sekunde.«


  »Was ich hier habe, ist noch viel seltsamer«, meinte Mira, aber als sie sah, daß Toliman zu Rigel hinüberblickte, sagte sie: »Geh ihn erst mal wecken, ich mach eine Grobübersicht, vielleicht ergibt sich da schon etwas.«


  Mira verstand, daß Toliman sich Sorgen machte - das war ja nun sein Amt, und sie gönnte ihm dieses Amt. Ja, sie war sogar froh, daß es nicht ihr zugefallen war; aber vor allem fühlte sie sich angenehm erregt, weil das alles ja doch sehr interessant zu werden versprach.


  Rigel war wie üblich noch eine ganze Weile nach dem Wecken verschlafen, ließ sich alles fünfmal erklären und verstand gar nichts - nur daß sie keinen Treibstoff mehr hatten und die Antriebe vorläufig nicht benutzt würden, das verstand er.


  Nachdem er eine halbe Minute darüber nachgedacht hatte, fragte er, wozu man ihn denn dann überhaupt geweckt habe.


  Über diese gedankliche Meisterleistung mußte sogar der sachliche Toliman lachen.


  »Hast du über mich gelacht?« fragte Rigel verwundert.


  »Ja«, sagte Toliman und fürchtete schon, er müsse erklären, warum. Aber Rigel schien sich zu freuen.


  »Das hat mich richtig munter, gemacht«, sagte er. »Ich finde es immer besser, wenn die Leute über mich lachen, als wenn sie über mich weinen. Wie geht’s Gemma?«


  »Ihre Parameter sind in Ordnung. Sie kommt in zwanzig Minuten.«


  »Dann werde ich mich inzwischen mal hübsch machen«, sagte Rigel und rieb sich das Kinn.


  »Wirst du nicht«, sagte Toliman, »Energie sparen.«


  »Das bißchen!« maulte Rigel.


  »Keine Wattsekunde darf verschwendet werden.«


  »Ist gut, ich lass’ mir was einfallen«, sagte Rigel. »Wieviel Zeit habe ich? Zwanzig Minuten? Das reicht. Ich meine, falls du nicht etwas Dringendes für mich zu tun hast?«


  »Nein, mach nur«, sagte Toliman entgegen seinen ursprünglichen Absichten. Als guter Organisator hatte er sofort erspürt, daß Rigel etwas vorhatte, das wahrscheinlich weitaus wichtiger für sie alle war als jede andere Arbeit, die er ihm hätte auftragen können: Rigel war, als passionierter Bastler, dabei, ein elektrisches Gerät auf irgendeinen anderen Antrieb umzustellen


  - und das konnte ein Paradebeispiel für tausend andere Fälle werden.


  Rigel kannte Tolimans Motive nicht, aber er war zufrieden mit dieser Entscheidung. Ein anderer Leiter hätte in diesem Fall vielleicht verlangt, daß er sich einen Bart stehen lassen sollte, was Gemma nicht mochte, oder Hormoncreme gegen Bartwuchs nehmen, was er selbst nicht mochte; er hätte nicht ohne weiteres sagen können, warum. Nur wenn er gründlich nachgedacht hätte, wäre ihm eingefallen, daß Gemma vor langer, langer Zeit, ganz zu Anfang ihrer Bekanntschaft, einmal gesagt hatte, seine Stoppeln seien männlich. Inzwischen hatte sie ihn freilich dazu erzogen, ohne Stoppeln anzutreten, aber der damalige Reiz, verstärkt durch das damalige Erlebnis, wirkte immer noch nach...


  Solche Überlegungen jedoch waren Rigel fremd. Überlegungen waren überhaupt nicht seine Stärke - er konnte sicherlich denken wie jeder andere Mensch auch, aber am meisten Spaß machte ihm die Arbeit, wenn er das Gefühl hatte, es sei eigentlich nicht sein Kopf, der da dachte, sondern vielmehr seine Hände.


  So hatten auch jetzt seine Finger schon aus seinen Bastelvorräten herausgesucht, was er brauchte: Für Arbeiten in starken elektrischen Feldern waren manche Geräte mit mechanischen Aufziehantrieben ausgestattet, und da solche altertümlichen Dinge eben auch häufiger zu Bruch gingen, hatte er in seinem Vorrat Federantriebe verschiedener Größe und Kraft, und es fiel ihm nicht schwer, einen geeigneten herauszufinden.


  Toliman trat an Miras Pult. Er sah vor dem blendend hellen Bildschirm nur die Silhouette ihres Oberkörpers. Er beugte sich vor und küßte ganz leicht ihren Nacken. »Laß den Unsinn«, sagte Mira ohne Schärfe. »Setz dich hin, und denk mit. Nein, da an dein Pult, hier hinter mir ist deine Haltung auf die Dauer zu unbequem. Hol dir mein Schirmbild auf dein Terminal. Hast du? So, paß auf: Bei den Sensorenprotokollen kann man keinen Großüberblick herstellen, dazu passiert zuviel, und man muß immer erst mal herauskriegen, was das bedeutet. Ich glaube, wir müssen die ganze Geschichte Schritt für Schritt gemeinsam durchgehen. Ich zeige dir jetzt mal, wie weit ich gekommen bin. Unter der Maßskale links und rechts sind Ausschnitte aus den Spektren der beiden Richtsterne, so wie sie von der Erde aus aufgenommen wurden. Jetzt schalte ich darunter den gleichen Ausschnitt zum Zeitpunkt x minus fünf. Siehst du, die blaue Linie ist leicht nach violett verschoben, ich hab’s nachgerechnet, es entspricht genau unserer Geschwindigkeit. Und jetzt schalte ich den gleichen Ausschnitt bei x minus drei dazu - was siehst du?«


  »Die blaue Linie ist noch weiter nach violett verschoben«, sagte Toliman gehorsam wie ein Schüler.


  »Und das war mit großer Wahrscheinlichkeit der Grund für den Weckauftrag an die Kapitänswanne. Das geht nun so weiter, hier bei x plus zehn, hier bei x plus zwanzig, inzwischen geschieht mit den Nahorientierungssternen das gleiche, auch ihr Licht verschiebt sich nach violett. Aber das kommt noch viel verrückter. Bei x plus fünfunddreißig nämlich, wo die Steuerung anfängt, Bocksprünge zu machen, schaltet sich hier die Zielsucherautomatik ein. Das heißt, die Navigationssensoren hatten die Richtsterne aus dem Visier verloren.«


  »Das Schiff hat sich gedreht«, warf Toliman ein.


  Mira schüttelte den Kopf, dachte aber erst dann daran, daß Toliman ja auf den Bildschirm blickte, und sagte: »Nein.«


  »Oder eine äußere Kraft hat das Schiff gedreht.«


  »Das habe ich zuerst auch gedacht«, sagte Mira. »Aber jetzt gebe ich dir die Winkeldifferenzen von Richtstern A, B und C, nachdem sie wieder aufgefaßt waren.«


  »Das gibt’s doch gar nicht!« rief Toliman.


  »Alle verschieden. Ja, das Schiff müßte sich nicht gedreht, sondern geschlängelt haben, um diesen Effekt hervorzurufen. Aber wie soll eine Kugel sich schlängeln? Und dabei geht das so weiter, die Winkel verschieben sich immer wieder. Da mußte ja die Steuerung verrückt spielen.«


  Toliman schwieg lange. Er war Navigator und konnte sich die Vorgänge in der Steuerungsautomatik ziemlich genau vorstellen. Eine exakte Berechnung konnte sie nicht mehr anstellen, so hatte sie die jeweils größte Abweichung berücksichtigt und deren Korrektur berechnet und ausgeführt. Aber was konnte die Ursache sein? Fehler an den Sensoren?


  »Ich glaube, wir können Fehler an den Sensoren ausschließen«, sagte Mira, als hätte sie Tolimans Gedanken mitgehört. »Es ist nicht möglich, daß alle Sensoren zum exakt gleichen Zeitpunkt analoge Fehler aufweisen. Nein, es muß da etwas sein, was die elektromagnetischen Wellen beeinflußt - anfangs nur mit Violettverschiebung, dann aber auch in Form von Wirbeln.«


  »Ein Schwarzes Loch?« fragte Toliman ungläubig.


  Wieder schüttelte Mira den Kopf, und wieder ergänzte sie die für Toliman nicht sichtbare Bewegung, indem sie sagte: »Nein, das wäre viel früher signalisiert worden, die Naheffekte von Schwarzen Löchern sind ja bekannt. Außerdem wären wir da nicht entkommen.«


  »Was passiert denn eigentlich weiter?« fragte Toliman.


  »Wollen sehen«, sagte Mira. »Bei x plus siebenunddreißig schaltet der Kapitän die Antriebe ab, aber die Navigation geht ja weiter. Ich nehme mir den Richtstern A, nimm du B, und wir fangen an bei x plus vierzig.«


  Nach wenigen Minuten hielten beide das Protokoll an.


  »Ist deiner auch verschwunden?« fragte Mira.


  »Genauer: verloren und dann von der Suchautomatik nicht wieder aufgefaßt. Aber es ist wohl so, wie du vorhin gesagt hast: Wenn in beiden Fällen zur selben Zeit dieselbe Abweichung auftritt, dann handelt es sich nicht um einen Fehler der Automatik.«


  »Ja«, sagte Mira. »Und die Violettverschiebung hat weiter zugenommen, bei dir auch?«


  Toliman schüttelte den Kopf.


  »Nein?« fragte Mira erstaunt. Sie hatte ihn angeblickt.


  »Ach so, ja doch, entschuldige«, sagte Toliman zerstreut. »Ich hatte einen ganz blöden Gedanken.«


  »Glaub ich nicht«, sagte Mira provokativ.


  Toliman ging auf ihren Ton ein. »Was glaubst du nicht - daß ich einen Gedanken hatte oder daß er blöde war?«


  »Such dir aus, was die lieber ist«, antwortete Mira.


  Toliman fuhr sich mit der Hand über die Augen, die kurze Entspannung hatte ihm gutgetan. »Mir ist eingefallen, daß irgendwann in diesem Zeitraum der stündliche Leitstrahl der ALDEBARAN fällig war, nehmen wir doch mal die Bordzeit, dann wäre das nach unserer Tabelle.«, er schaltete, »x plus einunddreißig, also noch vor den Bocksprüngen.«


  Mira schaltete ebenfalls. »Die Spur ist leer!« sagte sie, nun schon nicht mehr nur verblüfft, sondern ein wenig besorgt.


  Der Leitstrahl des Mutterschiffs diente nicht nur der Kurskontrolle, sondern war für die Besatzung eines Kundschafterschiffs immer so etwas wie eine Nabelschnur, die sie mit den anderen verband, selbst wenn sie nicht oder nur im Notfall darauf antworten konnten. Es war einfach unvorstellbar, das Gefühl weigerte sich anzuerkennen, daß diese Verbindung abgerissen sein sollte, daß die ALDEBARAN nicht gesendet hatte oder aber die Sendung unterwegs verlorengegangen sein sollte, nicht angekommen, nicht aufgenommen. Moment, da lag vielleicht die Lösung: zwischen nicht angekommen und nicht aufgenommen.. angekommen, ja, aufgenommen, nein. Und warum nicht? Die Violettverschiebung! Auch die Frequenzen von Funksprüchen mußten ja verschoben sein, und die Abstimmung der Antenne war ziemlich genau, ging ja nicht anders bei der Entfernung.


  »Ja, deine Idee war richtig«, sagte Mira. »Es scheint, die Violettverschiebung hat überall die Bandbreite der Rezeptoren überschritten. Das sollten wir am Beispiel des Leitstrahls ziemlich einfach prüfen können. Wir müssen freilich aus dem Unterschied zwischen den voraus und den seitlich gerichteten Messungen extrapolieren, wann und wie stark die Violettverschiebung in rückwärtiger Richtung eingesetzt hat, aber wenn das einigermaßen übereinstimmende Ergebnisse liefert.«


  Zehn Minuten später wußten sie: Es gab Übereinstimmung. Man durfte mit Sicherheit annehmen: Die Sterne waren nicht erloschen, nur die Sensoren konnten ihr Licht nicht mehr registrieren, weil es zu kurzwellig geworden war. Auch der Leitstrahl der ALDEBARAN war nicht aufgenommen worden, weil seine Frequenz für die Antenne zu hoch geworden war. Das ließ sich zwar nun nicht mehr direkt nachweisen, aber sie konnten in ihren weiteren Überlegungen davon ausgehen.


  »Eins noch«, sagte Toliman, »das Kind braucht einen Namen. Wir können schließlich nicht jedesmal, wenn wir davon sprechen, sagen: diese Erscheinung, für die wir keine Erklärung haben - oder so etwas.«


  »Nennen wir es Anomalie«, schlug Mira vor. »Wenn wir nur niemals vergessen, daß das bloß ein Wort ist, das über das Wesen des so bezeichneten Sachverhalts keinerlei Auskunft gibt!«


  »Gut«, sagte Toliman.


  Rigel hatte den mechanischen anstelle des elektrischen Antriebs in den Rasierapparat eingepaßt. Das Gerät war dadurch etwas größer und schwerer, aber nicht unhandlicher geworden, er schäumte alles ein, gab dem Plastschaum die entsprechende Form und härtete ihn mit einem Mikrowellenschock. Dann rasierte er sich.


  Das Merkwürdige war, daß er bei all seinen Basteleien nicht wie andere die Zeit vergaß, er bewahrte sich im Gegenteil ein ziemlich genaues Zeitgefühl. Als er mit dem Rasieren fertig war, konnten es nur noch ein oder zwei Minuten sein, bis seine Gemma aufwachte, und wenn er auch sonst keineswegs eifersüchtig war, im Gegenteil, es freute ihn und schmeichelte ihm, wenn sie von ihrer Fröhlichkeit und guten Laune allen mitteilte - so war er jetzt doch darauf bedacht, daß sie beim Erwachen ihn sah und nicht Toliman mit seinem attraktiven


  Seeräubergesicht. Und er nahm auch ihren Umhang mit - er selbst sah sie freilich gern nackt, aber gar nicht so gern hatte er es, wenn die andern sie so sahen. Obwohl Mira sie beide manchmal deswegen verspottete, hielt Gemma es damit genau wie er, ob aus persönlichem Bedürfnis oder seinetwegen, das wußte er nicht, er hatte sich eine solche Frage noch nicht gestellt, er wäre gar nicht darauf gekommen.


  Selbst wenn Gemma schlief, drückte ihr Gesicht Heiterkeit aus. Es war ruhig und gelöst, und die weizengelben Haare machten es - Rigel hatte kein besseres Wort dafür - einfach sonnig. Und wenn sie wie jetzt wach wurde und die hellgrauen Augen aufschlug, dann wurde das Gesicht mit einem Schlag lustig, und es schien, als sei es im Raum heller geworden.


  Als sie aufstand, hätte ein von Ganzheitseindrücken freier Automat feststellen müssen, daß sie größer und wohl auch etwas schwerer als Mira war. Tatsächlich aber wirkte sie kleiner und zierlicher - wie das zustande kam, wußte niemand, aber es war jedenfalls nicht Rigels Eindruck allein. Es hatte vor Zeiten eine Wette darum gegeben, Gemma hatte sie gewonnen, aber nicht, weil sie sich für wirklich größer und schwerer gehalten hatte, sondern weil sie geglaubt hatte, sie würde Mira eine Freude machen, wenn sie das behauptete.


  Sie blickte also Rigel an und lächelte. »Da bin ich wohl die letzte?« fragte sie und sah sich um. »Wo ist der Kapitän?«


  Rigel half Gemma heraus, hüllte sie in ihren Umhang, nahm sie in die Arme und streichelte sie; dabei erzählte er ihr leise, was geschehen war - so weit er es wußte und so gut er es verstanden hatte.


  Sanft machte sie sich von ihm frei. »Weiß du«, sagte sie mit einem etwas kläglich ausfallenden Lächeln, »weißt du, da wird es jetzt viel Arbeit geben!«


  Dann, als er sie losgelassen hatte, wurden ihre Bewegungen rascher und zielstrebiger. Rigel aber hatte das unklare Gefühl, nicht er habe sie, sondern sie ihn getröstet.


  Minuten später saßen sie zum ersten Mal seit ihrem Start von Bord der ALDEBARAN beieinander.


  »Ich will mal zusammenfassen, was wir jetzt im Augenblick wissen und was wir als nächstes tun müssen«, begann Toliman und übernahm damit ohne Deklaration, aber für alle verständlich, die ihm vom Kapitän zugewiesene Funktion des Kommandanten. »Was wir wissen, ist sehr wenig, und das Wenige ist ziemlich unklar. Was wir tun müssen, ist eine ganze Menge, aber das meiste davon ist zum Glück ziemlich klar. Wir hätten freilich jetzt nach dem Wecken alle unsere Aktivierungsgymnastik nötig, aber dies ist ja wohl so etwas wie eine Alarmsituation, und wir müssen erst noch einiges tun, bevor wir an uns denken können.


  Was wissen wir also? Der KUNDSCHAFTER ist in ein Ereignis hineingeraten, von dem wir nicht einmal ahnen, was es ist. Mira und ich schlagen vor, dieses Ereignis vorläufig Anomalie zu nennen; ein Allerweltswort, das uns unsere Unwissenheit immer bewußt halten wird.


  Die Einwirkung der Anomalie auf den KUNDSCHAFTER war so stark, daß erstens der Kapitän bei der Rettung des Schiffs geschädigt wurde, und zwar unheilbar für unsere medizinischen Möglichkeiten; daß zweitens die Aktivkomponente des Treibstoffs und damit unsere Energiequelle fast vollständig verbraucht wurde; daß drittens aus noch unbekannten Gründen die Außentanks abgesprengt werden mußten. Die Folgen sind klar: Die ALDEBARAN, die nicht so stark geschützt ist wie der kleine KUNDSCHAFTER, würde diese Anomalie nicht unbeschädigt überstehen; wir werden es noch genauer ausrechnen, aber ich glaube, das Mutterschiff würde zerstört. Unsere wichtigste Aufgabe ist also, der ALDEBARAN einen Leitstrahl mit Informationen über diese Anomalie zu senden. Dazu sind nur noch ein paar Vorarbeiten nötig, über die ich gleich sprechen werde; die Energie reicht zum Glück noch dafür. Oder richtiger: nicht zum Glück – der Kapitän hat sie so eingeteilt, daß sie noch reicht.


  Die zweitwichtigste Aufgabe ist, daß wir unser Leben sichern und erhalten, bis die ALDEBARAN hier ist, das wird in zwei, drei Wochen sein. Dazu brauchen wir vor allem Energie. Mit dieser Frage wird sich Rigel befassen. Voraus liegt ein Infrarotstern, er kann zwar nicht viel liefern, aber ein bißchen schon. Und dies und das können wir vielleicht auch einsparen. Ich denke, mit dem Ausbringen der Sonnenkollektoren wirst du etwa zwei Stunden zu tun haben, Rigel. In Ordnung? Gut. Wir andern bereiten die Botschaft an die ALDEBARAN vor. Mira und ich werden weiter das Protokoll durchgehen, damit wir wissen, was wir dem Mutterschiff mitteilen können, und Gemma, du solltest versuchen, die Anomalie zu orten - irgendwo muß sie ja geblieben sein. Mira sagt dir noch, was wir schon wissen über ihre Eigenschaften; sie ist bestimmt nicht leicht zu erkennen. Danach werden wir dann zu den guten Sitten und Gebräuchen zurückkehren.«


  Toliman nickte, drehte sich zu seinem Pult um; Rigel erhob sich, und Mira flüsterte noch ein paar Minuten mit Gemma. Dann wandte sie sich wieder Toliman zu.


  »Machen wir bei x plus vierzig weiter«, schlug Toliman vor. »Der Kapitän setzt eine Boje aus. Warum? Versetz dich mal in seine Lage. Orientierung nach den Sternen ist nicht mehr möglich. Das Licht wird in dieser Anomalie offenbar beschleunigt, was sich in höherer Energie der Quanten, also in Violettverschiebung ausdrückt.«


  »Moment«, unterbrach ihn Mira. »Ich glaube, nicht nur beschleunigt. Anscheinend hat die Automatik das Licht der Richtsterne ganz unverändert empfangen bis zu dem Zeitpunkt, als das Schiff direkt in die Anomalie einflog. Also muß das Licht die Anomalie genau so wieder verlassen, wie es in sie einstrahlt, mit der gleichen Energie. Jetzt erinnere dich: Nach den Seiten war die Violettverschiebung zunächst geringer, nach hinten noch kleiner. Also müßten wir als Denkmodell annehmen, daß das Licht zur Mitte der Anomalie hin beschleunigt und von der Mitte weg gebremst wird. Sterne, deren Licht durch die Peripherie der Anomalie empfangen wird, müßten also mit örtlicher Verschiebung zu sehen sein. Darauf habe ich Gemma orientiert, danach wird sie suchen. Aber ich fürchte, dieses Denkmodell ist viel zu simpel.«


  »Na gut, so oder so«, sagte Toliman. »Jedenfalls würde ich an dieser Stelle wissen wollen, wie die Anomalie auf die Bewegung mechanischer Körper einwirkt, also auch auf die des Raumschiffs. Dazu brauche ich einen Bezugspunkt. Den schafft eine Boje. Und nun sieh mal ab x plus vierzig nach, was der Kapitän an der Boje gemessen hat. Ein benachbarter Körper muß ja auf jeden Fall im Protokoll stehen. Auch wenn der Kapitän es nicht direkt eingeschaltet hat.«


  Aber der Kapitän hatte ein direktes Protokoll aufgenommen. Eine freie Spur nahm die Bewegung der Boje auf. Sie wurde mit kleiner Geschwindigkeit aus dem antriebslosen Schiff ausgestoßen. Nach den Gesetzen der Mechanik hätte nun der Abstand zwischen Schiff und Boje gleichmäßig anwachsen müssen. Er wuchs zuerst auch, aber zunehmend langsamer, bis er schließlich auf dem gleichen Wert stehenblieb. Die Relativgeschwindigkeit zwischen Schiff und Boje war gleich Null.


  »Zeit?« fragte Toliman.


  »x plus vierzig Minuten vierunddreißig Sekunden.«


  Einige Minuten verstrichen, ohne daß einer von beiden etwas sagte.


  »So schnell wie der Kapitän kann ich nicht denken«, gestand Toliman. »Innerhalb von sechzehn Sekunden hat er die einzig richtige Schlußfolgerung gezogen.«


  Mira nickte. »Ist mir inzwischen auch klargeworden. Er mußte jetzt sehen, wohin das gleiche Experiment unter Beschleunigung führt. Also schaltet er die Antriebe ein und setzt dann eine Minute später eine neue Boje aus.«


  »Und jetzt laß uns sehen, was dabei herausgekommen ist«,


  forderte Toliman.


  Die zweite Boje entfernte sich zunächst, wie es sich gehörte, mit wachsender Geschwindigkeit, dann aber, während die Antriebe das Schiff immer noch beschleunigten, wurde die Geschwindigkeit konstant, die Relativgeschwindigkeit zur zweiten Boje also. Als die Antriebe ausgeschaltet und die Beschleunigung infolgedessen gleich Null wurde, verschwand auch die Relativgeschwindigkeit der Boje, sie blieb in konstantem Abstand stehen.


  »Merkwürdig«, grübelte Toliman. »Jede Bewegungsgröße verhält sich hier wie ihre erste Ableitung, mathematisch gesehen. Der Weg wie die Geschwindigkeit, die Geschwindigkeit wie die Beschleunigung.« Plötzlich wurde er lebhaft. »Aber darin steckt die Möglichkeit, wieder herauszukommen, und die hat der Kapitän gesehen. Wenn ich dem Schiff Beschleunigung erteile, erreiche ich eine konstante Geschwindigkeit, und damit kann das Schiff entkommen!«


  »Ganz schön voreilig«, kommentierte Mira. »Sieh mal da!«


  Das Protokoll wies aus, daß der Abstand zu den beiden Bojen zwar gleich blieb, solange kein Antrieb einwirkte, aber es wies auch noch etwas anderes aus: Die Bojen lagen nicht mehr geradlinig hintereinander, vom Schiff aus gesehen; die drei Körper - erste Boje, zweite Boje, Schiff - bildeten vielmehr einen flachen Kreisbogen.


  »Es sieht so aus«, sagte Mira, »als ob deine Kinetik nur auf einer Kreisbahn innerhalb der Anomalie gilt. Zum Verlassen der Anomalie wird wohl mehr nötig sein.«


  »Warte, laß uns denken!« sagte Toliman. »Wenn das so ist, wie du vermutest, dann müßte also zum Verlassen nicht eine einfache Beschleunigung, sondern eine wachsende gebraucht werden. Gleichmäßige Beschleunigung entsteht, wenn die Antriebe gleichmäßig laufen, wachsende, wenn die Kraft der Antriebe zunimmt. Ja, so wird es sein. Wollen sehen.«


  »Weißt du, was mich viel mehr verblüfft?« fragte Mira, und sie gab auch gleich die Antwort. »Daß der Zeitraum, bis die Eigenschaften der Anomalie sich voll auswirken, beim zweiten Mal der gleiche ist - vierunddreißig Sekunden. Man sollte doch annehmen, daß er bei höherer Geschwindigkeit sinkt. Oder, von mir aus, wächst.«


  »Und was schließt du daraus?« fragte Toliman.


  »Ach du lieber Himmel«, sagte Mira seufzend, »von nichts bin ich weiter entfernt als von Schlußfolgerungen.«


  »Ja, du kannst dir’s leisten!« sagte Toliman in friedfertigem Ton.


  »Ach?« meinte Mira, lenkte aber gleich über: »Lassen wir also das Protokoll synchron laufen, mit Minimalgeschwindigkeit.«


  Tatsächlich hatte der Kapitän jetzt eine Serie von Manövern begonnen, bei denen die Beschleunigung jeweils zunahm, bis die Antriebe ihre maximale Leistung erreichten. Dann hatte er sie abgeschaltet und den Zyklus von neuem begonnen. Dabei hatte er in jeder Beschleunigungsperiode nach links ausgelenkt, und tatsächlich blieben auch die Bojen seitlich zurück.


  »Na also!« sagte Toliman, und es klang nicht wenig Stolz in dieser kurzen Bemerkung mit. Mira verstand diesen Stolz, verstand, wie notwendig Toliman ihn brauchte, um in seiner jetzigen Funktion nicht zu versagen. Aber sie fühlte auch, daß sie diese ganze Anomalie, so sensationell sie gerade für sie selbst als Kosmogonin war, nicht verstehen würden, daß ihnen die Mittel dazu fehlten, und zwar jegliche Art von Mitteln, die geistigen wie die materiell-technischen, und sie ahnte schon zu diesem Zeitpunkt, daß die Klärung dieser Zusammenhänge nicht das wichtigste Problem sein würde, mit dem sie als Besatzung würden fertig werden müssen. Trotzdem bewunderte sie den praktischen Verstand, mit dem der Kapitän aus wenigen und höchstens spekulativ zu wertenden Beobachtungen den Weg ermittelt hatte, den KUNDSCHAFTER zu retten - eine Leistung, die Toliman immerhin wenigstens nachvollzog, wenn er dazu auch mehr Zeit und Ruhe und Kraft hatte. Ja, Kraft, denn irgend etwas mußte den Kapitän doch so sehr geschwächt haben, daß sein Zustand für Bordverhältnisse irreparabel geworden war und ihm nur noch im Mutterschiff geholfen werden konnte. Überhaupt lag wohl in dieser Tatsache viel mehr verborgen als in allen automatischen Protokollen, die sie hier verfolgten.


  »Und jetzt paß genau auf, wir nähern uns dem Zeitpunkt, wo der Kapitän die Außentanks absprengt. Irgend etwas muß ihn dazu veranlaßt. Was ist denn das? x plus siebenundsiebzig: Schaltung, die Aktivkomponente aus den Außentanks umflutet. Und bei dir? Kein Hinweis?«


  »Kein Hinweis«, sagte Mira, »nichts.«


  »Die Tanks waren zu dem Zeitpunkt noch voll«, sagte Toliman. »Kapazität des Umflutkanals mal Zeitdauer - jetzt bricht er ab, vier Minuten, das ergibt.. ja, zwanzig Prozent müssen in den Tanks verblieben sein, aber. nur zwanzig Prozent! Das ist unvorstellbar!«


  Toliman hatte das Protokoll gestoppt und sich zurückgelehnt. Mira tat das gleiche. Sie wunderte sich ein bißchen, sie verstand nicht gleich, was ihrem Gefährten da plötzlich in den Kopf gekommen war. Kein Wunder, Navigation war ja auch nicht ihr Fach. Aber dann begann sie doch zu überlegen, neugierig, ob sie wohl auch darauf kommen würde. Es mußte mit dem Treibstoffverbrauch zu tun haben. Achtzig Prozent des Inhalts der Außentanks, das hieße ja, die Innentanks für die Aktivkomponente mußten fast leer gewesen sein. Aber - ja, das war es wohl, was Toliman so beschäftigte: Anderthalb Stunden Antrieb, selbst auf höchster Stufe, hätten nur einen kleinen Teil dieser Treibstoffmenge verbrauchen können! Was daraus folgte, war Mira auch klar, obwohl sie von den Teilsystemen des Schiffs weit weniger verstand als Toliman. Das einzige System, das Energie und damit also auch den Energieträger unbegrenzt verbrauchen konnte, war das Schutzfeld.


  Seine Generatoren arbeiteten immer entsprechend der äußeren Belastung. Mira erschrak: Was mußte das für eine unerhörte Belastung gewesen sein!


  »Rechne doch mal aus«, bat Mira, »wieviel Energie das Schutzfeld verbraucht hat. Überschlag genügt.«


  Toliman erwachte aus seinen Grübeleien. »Ich hätte das gleich sehen müssen«, sagte er, während er die Werte eintippte. »Gehen wir davon aus, daß bei x plus hundertsiebenundzwanzig der jetzige Minimalstand erreicht war? Ich denke, ja. Dann also...«: Während er rechnete, erzählte er weiter. »Ich hab beim Grobüberblick nicht bemerkt, daß er Treibstoff umgeflutet hat. Aber auch ohne das hätte der Verbrauch mich stutzig machen müssen. Da haben wir’s!«


  Sie starrten beide auf das Ergebnis. Die Energiemenge, die das Schutzfeld verbraucht hatte, hätte ausgereicht, um einen kleineren Planeten zu sprengen.


  »Nein, das würde die ALDEBARAN wirklich nicht überstehen«, murmelte Toliman. Dann richtete er sich entschlossen auf, aber als er Mira jetzt ins Gesicht sah, zögerte er wieder. Er sah, daß sie etwas sehr beschäftigte, und es mußte wohl etwas anderes sein als das, was er eben ausgesprochen hatte.


  »Was geht dir durch den Kopf?« fragte er.


  »Die Wechselwirkung!« flüsterte Mira. Dann sah sie ihn an und begriff, daß er ihren Gedanken nicht folgte.


  »Das Schutzfeld reagierte«, sagte sie. »Reaktion setzt Aktion voraus. Was ist der Träger der Aktion? Der Raum ist doch leer? Und dann: Die Reaktion muß die Aktion binden. Irgend etwas muß sich verändern. Das kann doch nicht einfach so - verpufft sein.«


  »Wir waren uns doch einig«, erinnerte Toliman, »daß wir die Natur dieser Anomalie nicht ergründen können.«


  Toliman stockte. Mira war plötzlich so blaß geworden, wie er sie noch nie gesehen hatte. Auch sonst sah ihr Gesicht im Kontrast zu ihrem schwarzen Haar immer sehr hell aus, fast weiß, und eigentlich hätte niemand sich vorstellen können, wie das aussehen sollte, wenn dieses Gesicht erbleichte, aber jetzt sah er es.


  »Was ist mit dir, ist dir nicht gut?« fragte er.


  »Ja, ja«, murmelte Mira, »sicherlich, da waren wir uns einig...«


  »Willst du dich nicht einen Moment hinlegen?« fragte Toliman, jetzt schon sehr beunruhigt.


  Miras Gesichtszüge wurden einen Augenblick lang hart und scharf, dann löste sich ihre Schärfe in einem etwas mühsamen Lächeln, und sie sagte eine Spur zu forsch: »Nein, ist schon gut. Los, laß uns weitermachen!«


  Rigel hatte nicht die mindeste Vorstellung von all diesen Verwicklungen, den schon deutlichen wie den noch verborgenen. Das Schiff war intakt, Gemma war gesund - alles andere würde sich finden. Die Energiefrage? Großes Problem! Dazu hatte man doch die Aktivgeneratoren. Mit ihnen konnte man sozusagen die Sterne anzapfen. Ein kilometerweiter Schirm aus Sonnenkollektoren erzeugte Strom, und ein Kommutator verwandelte den Strom in Treibstoff-Aktivkomponente. Die Ausbeute war zwar in so großem Abstand vom nächsten Stern gering, aber Zeit hatten sie ja. Noch verbrauchten sie etwas mehr Energie, als der infrarote Stern jetzt schon liefern konnte, aber die Rechnung war einfach: Ihren Eigenverbrauch am antriebslosen Zustand würden sie senken können - und die Ausbeute der Anlage würde steigen. Dann würden sie von der gewonnenen Energie leben und sogar diese und jene Einschränkungen wieder aufheben können; und schließlich würde die ALDEBARAN kommen und sie aufnehmen.


  Das Ausbringen der Anlage war nicht schwierig, es war nur etwas zeitraubend und brauchte Geschick und Genauigkeit - eine Arbeit, wie Rigel sie liebte. Geräte, Techniken, Verfahren, komplizierte oder primitive, ganz wie es gebraucht wurde - das war seine Welt. Schließlich hatte die Menschheit in ihrer vieltausendjährigen Geschichte einen schier unermeßlichen Vorrat an Ver- und Bearbeitungsmethoden aufgehäuft ausschließlich zu dem Zweck, daß er, Rigel, sich dieses Vorrats nach Belieben bedienen sollte.


  Rigels Zuversicht hatte nichts mit Leichtsinn zu tun. Er hatte gelernt, Probleme und Aufgaben in zwei Arten einzuteilen: solche, die er lösen konnte, und solche, die er nicht lösen konnte und für die also andere zuständig waren; und auf diese anderen verließ er sich ganz selbstverständlich genauso, wie diese sich auf ihn verlassen konnten.


  Trotzdem war er immer bereit, den andern zu helfen, wo er konnte, und sei es mit ganz untergeordneter Zuarbeit. Am liebsten freilich half er Gemma.


  So setzte er sich gleich, nachdem er die Anlage zur Treibstoffgewinnung ausgebracht hatte, zu Gemma. Die machte kein sehr zufriedenes Gesicht. Bei anderen hätte Rigel das gar nicht gemerkt, aber bei Gemma fiel es ihm auf.


  »Nichts gefunden?« fragte er. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Gemma erklärte ihm, was zu tun war. Man mußte den Standort weit entfernter Sterne aufnehmen und mit den Sternkarten vergleichen; ergab sich eine geringfügige Abweichung, so konnte das ein Indiz sein für den jetzigen Standort der Anomalie. Selbstverständlich konnten sie nicht den ganzen Himmel absuchen, sondern nur einen kleinen Sektor von wenigen Grad in der Richtung, aus der sie kamen. Aber eben da hatte Gemma nichts gefunden, und sie ging jetzt daran, den Sektor etwas zu erweitern. Rigels Hilfe war ihr dabei sehr willkommen. Sie wies ihm ein kleines Gebiet zu.


  Rigel ging denn auch mit Feuereifer an diese Arbeit. Aber sehr schnell erlahmte seine Begeisterung - er konnte sich auf der ganzen weiten Welt nichts Monotoneres vorstellen als dieses Aufnehmen und Vergleichen, fertig, der nächste, aufnehmen, vergleichen, fertig, der nächste. Selbstverständlich erledigte er das zuverlässig und aufmerksam, erstens, weil es für Gemma war, und außerdem, weil er gar nicht anders als zuverlässig arbeiten konnte. Aber er war doch froh, als Toliman sie beide zu sich herüber rief.


  »Seht euch an, was Mira gefunden hat«, sagte er. »Es handelt sich um folgendes: Bei x plus siebenundsiebzig pumpt der Kapitän die Aktivkomponente aus den Außentanks um. Ungefähr zwanzig Prozent bleiben aber drin. Bei x plus dreiundachtzig sprengt er die Außentanks ab. Bisher wußten wir nicht, warum, aber er hat das weitere Schicksal der abgesprengten Tanks aufgenommen. Wir zeigen euch jetzt die Protokollaufnahmen.«


  Gemma ersah aus der Protokollchiffre, daß es sich um eine multifrequente Aufnahme handelte, deren diskrete Aufnahmefrequenzen vom Radarbereich über das sichtbare Licht bis hin zur Röntgenstrahlung verteilt waren. Das wunderte sie zuerst, denn das Bild der abgesprengten Tanks war selbstverständlich ein Radarbild und auch als solches in der Darstellung erkennbar. Dann aber flammte der Bildschirm plötzlich auf, und auch die Kontrollampen der einzelnen Meßfrequenzen leuchteten. Ganz klar, die Tanks waren explodiert.


  »Danach folgt«, erklärte Toliman, »noch eine dreiviertel Stunde Höchstbeschleunigung, und, wie wir aus dem Treibstoffverbrauch errechnet haben, eine schnell abnehmende Belastung des Schutzfeldes. Ich glaube, der Kapitän hat sich mit dem Entkommen nicht zufriedengegeben, er hat versucht, die Anomalie zu sprengen, zu vernichten.«


  »Darum ist sie auch nicht zu finden!« warf Gemma ein.


  »Aha«, sagte Toliman erfreut und wandte sich Mira zu. »Da siehst du’s!«


  Mira schüttelte den Kopf. »Es gibt tausend mögliche Gründe dafür, daß wir die Anomalie nicht orten können. Kann sein, sie bewegt sich sehr schnell und senkrecht zu unserer Kurslinie. Kann sein, sie kreist um den Infraroten wie ein Planet. Oder ganz anders. Kann sein, sie pulsiert. Und so weiter.«


  »Kann alles sein«, sagte Toliman, »aber kann man das prüfen?«


  »Ja, seht ihr denn nicht«, rief Mira fast zornig, »daß die Größenordnung nicht stimmt! So eine winzige Explosion kann doch nicht etwas so Ungeheures.« Sie sah, daß sie tauben Ohren predigte, und hatte sich sehr schnell wieder gefaßt. »Ich muß noch was nachmessen. Gemma, hilfst du mir?« fragte sie. »Die Männer können inzwischen Essen machen, wie es Brauch ist!«


  Das erste Essen nach einer Anabiose wird immer gemeinsam eingenommen, später macht der Schichtrhythmus das leider unmöglich.


  Der Innenraum hatte - wie übrigens der KUNDSCHAFTER im Ganzen auch - eine kugelförmige Gestalt, etwa viereinhalb Meter betrug der Durchmesser. Ein künstliches Schwerefeld wirkte radial, so daß unten immer die Außenhaut und oben immer das Zentrum des Raumes war, wo man auch stand. Da kein Mensch ständig nach oben gucken kann, ohne Halsschmerzen zu bekommen, war jemand, der über dem Kopf stand, so gut wie in einem anderen Raum - man hörte ihn höchstens, sah ihn aber nicht.


  Auf dem Boden, der inneren Kugelfläche also, waren verschiedene Arbeits- und Lebensfunktionen in verschiedenen Ringen angeordnet, die durch hüfthohe Aggregat- oder Pultoder Möbelreihen voneinander abgegrenzt waren. Die beiden Männer hatten nach alter Sitte im Küchenring den Tisch gedeckt, und nun kamen die Frauen von oben herab - Gemma, indem sie lustig über die verschiedenen Ringe hopste, Mira dagegen mit dem Sprung durchs Zentrum, der war im allgemeinen verpönt, man tat das nicht, zu leicht konnte man sich oder andere verletzen; aber Mira war ebenso geschickt wie eigenwillig, und sie verletzte wenigstens in diesem Fall nur Tolimans Autorität, der sich einen Augenblick lang nicht klarwerden konnte, ob er sie rügen sollte oder ob das nicht alle als albern empfinden würden, und dann war schon der Augenblick verpaßt, es zu tun.


  Obwohl sich beide Frauen sehr locker bewegt hatten, machten sie ziemlich finstere Gesichter, als sie sich an den Tisch setzten, und das nicht etwa wegen des Essens, im Gegenteil, das lobten sie wortreich. Also mußten wohl die Messungen... Aber wenn keine Alarmsituation vorlag, war es nicht üblich, bei diesem ersten Essen über die Arbeit zu sprechen. Und obwohl das nur ein Brauch war und im Grunde niemand mehr wußte, wie er eigentlich entstanden war, hielten sie sich doch immer daran. Auf Raumfahrt, wo das tägliche Leben ja nicht wie auf der Erde von einer großen Zahl natürlicher oder gesellschaftlicher Rhythmen, Anforderungen und Bedürfnissen geregelt wird, spielen solche Bräuche eine viel größere Rolle als zu Haus, und selbst rebellische Naturen respektieren sie gewöhnlich.


  Es mußte schon etwas Außergewöhnliches sein, das die beiden Frauen veranlaßte, diesen Brauch zu provozieren, und die beiden Männer fragten sich selbstverständlich, was das wohl sei - nur hielt Toliman sich aus Disziplin zurück, er mußte ja Vorbild sein, während Rigel zu phlegmatisch war, auf irgendeine Art von Provokation hereinzufallen.


  Es war schließlich Gemma, die die Spannung nicht mehr aushielt. Immer wieder sah sie Mira an, anfangs todernst, bald aber zuckte es um die Augenwinkel, dann in den Mundwinkeln, schließlich prustete sie fröhlich los, worauf Mira schrill und etwas nervös auflachte. Es paßte gar nicht zu ihr, aber sie tat das manchmal, vor allem wohl dann, wenn eine Spannung sich nicht in Tätigkeit entladen konnte.


  »Wir sind sowieso beim Nachtisch, also erzählt schon«, sagte Toliman. Mira warf ihm einen schnellen Blick zu, sie durchschaute diese Aufforderung als einen Versuch Tolimans, seine Autorität zu retten - gesprochen worden wäre jetzt auf jeden Fall.


  Sie setzte wieder ein ernstes Gesicht auf, und auch Gemma hatte sich inzwischen gefaßt.


  »Entschuldigt den Ausbruch«, sagte Mira, »die Messungen waren mit ziemlichen Aufregungen verbunden. Ich hatte schon früher den Verdacht, daß wir.. nun also, daß wir zeitlich versetzt worden sind. Erstens, weil wir räumlich nicht so sehr weit entfernt sind, wie es bei diesem Energieaufwand der Fall sein müßte. Und vor allem, weil die vom Schutzfeld verbrauchte Energie ja irgendeine Arbeit verrichtet haben mußte. Also haben wir uns auf die Veränderlichen gestürzt. Ich meine, das Verfahren ist euch doch klar? Wir können feststellen, an welcher Stelle seiner Periode sich jeder veränderliche Stern befand, als unser Schiff in die Anomalie geriet. Wenn wir mehrere Veränderliche jetzt messen, sehen wir, ob wir noch in der Zeit liegen oder zeitlich versetzt sind. Wir haben mit MiraSternen angefangen, nein, nicht meinetwegen, Rigel, sondern weil die so schöne lange Perioden haben. Andererseits sind sie in ihrer Periodizität nicht sehr zuverlässig, also nahmen wir noch ein paar Delta-Cephei-Sterne hinzu.«


  »Hilfe, mach’s kurz!« stöhnte Rigel, der für Astronomie und Navigation nicht viel übrig hatte.


  »Das Problem«, fuhr Mira fort, ohne sich stören zu lassen, »besteht nun darin: Die Summe mehrerer periodischer Kurven ist selbst wieder periodisch, soviel Mathe wirst du doch noch drauf haben, Rigel, oder? Wir kamen mit unseren Messungen auf eine Periode von fünfeinhalb Jahren, und jede weitere Messung an einem anderen Stern bestätigt diese Periode. Exakter: Der Zeitpunkt, an dem wir uns jetzt befinden, liegt entweder fünf Jahre zukünftig oder ein halbes Jahr vergangen, verglichen mit der Zeit beim Eintritt in die Anomalie. Halt, das war noch nicht genau - diese beiden Punkte sind die nächstmöglichen, aber wenn man nur nach diesen Messungen geht, können wir ebensogut zehneinhalb oder sechzehn Jahre und so weiter voraus oder sechs oder elfeinhalb und so weiter zurück sein. Wir wußten also nur die Periode. Zuerst sind wir von dem Gedanken ausgegangen, daß wir in der Zukunft gelandet sind, denn eine schnellere Vorwärtsbewegung in der Zeit ist immerhin leichter vorstellbar als eine absolute Rückwärtsbewegung. Versteht ihr, was das bedeutet hätte? ALDEBARAN wäre schon vor fünf Jahren zerstört worden, und wir hätten nicht nur keine Aufgabe mehr, sondern auch keine Möglichkeit, jemals zur Erde zurückzukehren.« Mira machte eine Pause, nicht um ihren Vortrag effektvoller zu gestalten, sondern weil sie sich an all die Zweifel und Sorgen erinnerte, die ihr durch den Kopf gegangen oder gestürmt waren. Rigel hatte davor keinen Respekt, er brummte: »Mädchen, wir begreifen alles, daß es schwer war und daß du doch eine Lösung gefunden hast, und wenn du willst, küssen wir dich alle dafür, aber nun sag doch endlich, welche.« Mira warf ihm einen vernichtenden Blick zu, aber dann lächelte sie doch. »Kommt das nicht deinem Temperament entgegen, wenn du hier nur sitzen und zuzuhören brauchst?« fragte sie. Dann fuhr sie ungerührt fort: »Gemma und ich waren uns sehr schnell einig darüber, daß fünf Jahre voraus eine sehr große Distanz sind, gemessen am Energieaufwand, während wir bei einem halben Jahr rückwärts zwar keine Vorstellungen haben, wie das physikalisch möglich ist, aber rein von der Energiebilanz her ist das wahrscheinlicher. So oder so, wir brauchten einen Indikator, ob wir früher oder später dran sind. Das war der schwierigere Teil der Arbeit, dazu kann Gemma berichten, denn das hat hauptsächlich sie getan.« Gemma wurde rot und sagte bescheiden, es sei nach Miras Ideen geschehen, aber man sah doch, daß sie sich freute. Und was ein bißchen rührend, ein bißchen lächerlich war: Auch Rigel reckte den Hals, als sei er stolz. Nur daß hier kein unbeteiligter Beobachter war, der das rührend oder lächerlich gefunden hätte.


  »Die beste Uhr im All«, sagte Gemma, »sind die Pulsare, das weiß jeder. Ihre Pulsationen sind sehr konstant, nur über längere Zeitspannen verändern sie sich geringfügig, und von vielen weiß man genau, wie. Aber der Witz, ist, die Periode liegt zwischen Sekunden und Hundertstel Sekunden, die Veränderung aber etwa bei monatlich einer Hundertmillionstel Sekunde. Wir konnten zwar jetzt die Pulsation mit dieser Genauigkeit messen, aber wir hatten keine Vergleichswerte aus der Zeit unmittelbar vor der Anomalie, die automatischen Messungen haben solche Präzision nicht. Wir hatten aber zum Glück in den Speichern Messungen der ALDEBARAN, die sie uns mitgegeben hat. Die sind nun zwar schon einige Jahre alt, aber nach vielem Hin- und Hergerechne sind wir doch auf ein Ergebnis gekommen, das hinlänglich genau ist. Wir befinden uns auf jeden Fall innerhalb eines Zeitintervalls, das mit plus minus einem Jahr begrenzt werden kann.«


  »So daß also feststeht«, schloß Mira ab, »wir nehmen diese gute Mahlzeit sozusagen vor einem halben Jahr ein.«


  »So’n Quatsch«, empörte sich Rigel. »Vor einem halben Jahr lagen wir in Anabiose! Und zwar auf der ALDEBARAN!«


  »Das tun wir außerdem«, sagte Mira ruhig. »Zur Zeit gibt es uns zweimal.«


  Rigel nickte. »Alles klar«, sagte er ironisch, »nur eines möchte ich noch wissen - wenn wir jetzt noch mal in die Anomalie und wieder rausgehen - ich meine: Gibt es uns dann dreimal oder viermal?«


  Toliman feixte, Gemma lachte fröhlich auf, ein bißchen zu fröhlich vielleicht, als wolle sie Rigels Bemerkung die Schärfe nehmen, die man möglicherweise heraushören könnte. Nur Mira blieb ernst und nachdenklich, sagte aber nichts.


  »Wir müssen alle noch etwas tun, bevor wir in die normale


  Schichteinteilung gehen«, sagte Toliman, als sich die andern wieder beruhigt hatten. »Mira, du errechnest bitte den Standort der ALDEBARAN zu unserer jetzigen Zeit, damit wir den Leitstrahl richten können. Gemma, du programmierst den Leitstrahl und dann die Botschaft drauf, die ich inzwischen formulieren werde. Rigel, du bilanzierst die Energie und bereitest die Übertragung energetisch vor. Zur Abgabe des Leitstrahls setzen wir uns wieder zusammen, und dann sprechen wir über die weiteren Arbeiten.«


  Toliman war recht zufrieden mit sich, als er die Botschaft formulierte. Es ließ sich doch alles noch besser an, als es zu Anfang ausgesehen hatte. Freilich, der Kapitän war krank, und man konnte nur hoffen, daß die Ärzte an Bord des Mutterschiffs ihn wieder heilen würden. Und es freute ihn auch gar nicht, daß er nun die große und unerwartete Bewährungsprobe eben dieser Krankheit zu danken haben sollte. Aber daß er sie bestehen würde, daran zweifelte er keinen Augenblick. Und daß dieser Vorfall nicht in den Logbüchern der Raumfahrt begraben werden würde, dafür würde ja wohl diese sensationelle Anomalie sorgen. Und ein bißchen Berühmtheit, selbstverständlich, ohne daß man sich groß etwas darauf einbildet - wen würde das nicht kitzeln?


  Aber als er noch ein paar Einzelheiten abrief, die er nicht im Gedächtnis hatte, bemerkte er, daß Mira reglos vor ihrem Pult saß.


  »Wollen wir tauschen?« fragte er, für einen Augenblick hatte er einen Anflug von schlechtem Gewissen, denn schließlich war er der Navigator und hätte eigentlich den Ort der ALDEBARAN berechnen müssen, während Mira sich wohl doch hätte genauer und zutreffender über diese Anomalie äußern können - aber Mira schüttelte den Kopf, gleich darauf hieben ihre Hände auf die Tastatur ein.


  Toliman nickte befriedigt, wollte eigentlich nicht mehr hinsehen, tat es aber dann doch. Und wunderte sich. Das waren doch keine Kursberechnungen, das war keine Navigation, soviel war an den Angaben zu sehen, die über den Schirm huschten.


  Toliman stand auf und ging zu Mira hinüber. Die schaltete den Schirm ab und wandte sich ihm zu. Jetzt sah er, daß ihr Mund einen geraden, dünnen Strich bildete und ihre Augen in stumpfer Abwesenheit blickten.


  »Mira!« rief er erschrocken.


  »Es hat keinen Zweck«, flüsterte sie.


  »Was hat keinen Zweck?«


  Mira bewegte die Lippen, ohne einen Laut von sich zu geben. Toliman erkannte, daß es nicht Furcht oder Erschöpfung war, was sie stumm machte, sondern daß sie in tiefster Konzentration versuchte, irgend etwas zu formulieren.


  »Hast du die Koordinaten der ALDEBARAN?« fragte er.


  »Hab ich längst«, sagte sie in normalem Ton, ohne ihren Gesichtsausdruck zu ändern, »nützt uns aber nichts.«


  »Was ist denn los, warum sagst du nichts!«


  »Ruf die anderen. So, wie wir uns das gedacht haben, geht es nicht.«


  Toliman nickte. Einerseits war er nicht gerade erfreut darüber, daß Mira seine Arbeitseinteilung über den Haufen warf, andererseits war ihm nicht entgangen, daß sie »wir« gesagt hatte und nicht du. Und in einer solchen ungewohnten Situation war es gewiß nicht auszuschließen, daß Entdeckungen und Einfälle plötzlich kamen, auch solche, die eben gefaßte Vorsätze über den Haufen warfen.


  »Kommt mal alle her«, rief er, »Mira hat was entdeckt!«


  Gemma fiel von oben herab, Rigel kam aus dem Nachbarring. »Bin sowieso fertig«, sagte er, »was gibt’s denn?«


  »Ich habe nichts entdeckt, mir ist ein Problem bewußt geworden«, sagte Mira, »ich hätte gleich darauf kommen müssen, als Kosmogonin. Das ist von eurem normalen Denken so weit weg, daß ich gar nicht weiß, ob ich mich verständlich machen kann. Aber als Kosmogonin muß ich euch sagen, auch wenn ihr es nicht glaubt oder nicht versteht: Wir können jetzt nicht an die ALDEBARAN senden.«


  Die anderen schwiegen und suchten zu verstehen.


  Gemma sagte schließlich zögernd: »Du - das versteh ich aber nicht. Die Sendeanlage ist in Ordnung, wir sind hier und die ALDEBARAN da, zwischen uns ist leerer Raum, also.« Sie zuckte hilflos die Schultern.


  »Das ist es eben«, sagte Mira ein wenig mutlos, »das Problem liegt tiefer, aber.«, ihre Stimme gewann wieder den normalen Klang, »ich werde versuchen, es zu erklären, vielleicht hilft das auch mir, klarer zu sehen. Fangen wir an: Wie der Zeitsprung zustande gekommen ist, darüber wissen wir nichts. Richtig? Es ist auch das erste Mal, daß eine solche Erscheinung beobachtet wurde. Nur vorher und nachher sind wir in unserem normalen Raum und unserer normalen Zeit, in denen die uns bekannten Gesetze herrschen. Richtig?«


  Die anderen nickten, noch ahnungslos, wohin die Reise gehen sollte.


  »Eins der grundlegenden Gesetze, das in unserer ganzen Welt gilt, nicht nur in der Physik, ist die Kausalität. Richtig? Wenn wir einen Spruch an die ALDEBARAN senden, und sie empfängt ihn, während wir noch an Bord sind, dann wird die Kausalität verletzt.«


  »Na und - dann wird sie eben«, sagte Rigel verständnislos. Plötzlich lachte er. »Die werden sich ganz schön wundern, wenn sie von uns einen Spruch bekommen, dann in den Wannen nachsehen, und wir liegen noch drin!« Dann stutzte er. »Moment mal, als wir geweckt wurden, um in den KUNDSCHAFTER zu steigen. Nee, dann würden sie doch den KUNDSCHAFTER gar nicht erst. Also, da find ich mich jetzt nicht mehr ‘raus.«


  »Du bist ja schon fast wieder draußen«, sagte Toliman beunruhigt, »wenn sie damals keinen Spruch bekommen haben, dann heißt das, daß wir jetzt keinen absenden. Denn wenn wir einen absenden würden, würden sie den KUNDSCHAFTER nicht losschicken, wir wären also gar nicht hier und könnten demzufolge auch nicht. Jetzt hab ich mich auch verheddert.«


  »Von dieser Seite her«, sagte Mira so leise, daß es kaum zu hören war, »kommen wir nicht ‘ran, das liegt an der Methode: Wir postulieren das Antikausale und wundern uns dann, daß es nicht kausal ist. Nein, betrachten wir das Absenden eines Spruchs verallgemeinert als Experiment, so folgt: Das Experiment verstößt gegen eine grundlegende Gesetzmäßigkeit. In solchen Fällen setzt sie sich gegen das Experiment durch. Da wir nicht wissen, wie der Verstoß zustande kommt, wissen wir auch nicht, wie sie sich durchsetzt. Kann sein, es passiert gar nichts, kann sein, es gibt eine Katastrophe. Auf jeden Fall ist die Energie für die Sendung verschwendet, denn eins wissen wir sicher: Sie ist nicht angekommen.«


  »Wann können wir denn dann senden?« fragte Gemma.


  »Frühestens zu dem Zeitpunkt, wo unser KUNDSCHAFTER aus unserer normalen physikalischen Welt verschwindet, also wenn er in die Anomalie eintaucht. Dann sind wir wieder in unserer normalen Zeit, nur ein bißchen räumlich versetzt, aber unbedeutend; dann gibt es uns nur einmal, die ALDEBARAN ist auch da, wo sie hingehört, zwei bis drei Flugwochen hinter uns. Dann wird die Kausalität nicht mehr verletzt. Wir müssen also einfach die uns zusätzlich geschenkte Zeit verstreichen lassen, sozusagen unsere Zeit abwarten. Unsere echte Zeit. Ein halbes Jahr warten.«


  »Verdammt noch mal!« sagte Rigel mit ehrlicher Bewunderung in der Stimme, »wie bist du bloß darauf gekommen, Mi?«


  »Du hast mich drauf gebracht«, sagte sie.


  »Ich?« fragte Rigel voller Staunen.


  »Ja, mit deiner Frage, ob es uns dann drei- oder viermal gibt. Erinnerst du dich?«


  »Das sollte doch bloß ein Gag sein«, sagte Rigel, als müsse er sich entschuldigen.


  »Aber es hat mich darauf aufmerksam gemacht«, erklärte Mira, »daß die Dinge jetzt viel komplizierter liegen, als wir uns das bis zu diesem Zeitpunkt vorgestellt hatten, und daß man jeden konkreten Schritt viel sorgfältiger durchdenken muß. Vorher.«


  »Ja, dann«, sagte Toliman nach einer Weile, »müßten wir mal feststellen, wo wir uns in einem halben Jahr voraussichtlich befinden, wenn wir weiter ohne Antrieb durch den Raum segeln. Wir haben da vor uns einen ziemlichen Brocken. Es hilft nichts, wir müssen noch mal ‘ran, bevor wir in die Schichtaufteilung gehen. Ich werde mich mit dem vor uns liegenden Raum befassen. Mira, würdest du bitte die Frage untersuchen, ob sich die Relativbewegung der Anomalie irgendwie wenigstens abschätzen läßt und ob es irgendwelche zuverlässigeren Anzeichen gibt, an denen man sie orten kann - jetzt, da wir Zeit haben, können wir uns um größere Effektivität der Botschaft bemühen. Rigel, für dich habe ich auch eine Knobelaufgabe. Sieh doch mal zu, ob du herauskriegst, was den Kapitän veranlaßt hat, die Außentanks rechtzeitig abzusprengen. Geh die Protokolle genau durch, achte auf die kleinste Abweichung. Gemma und Rigel, ihr nehmt euch die Medicom-Aufzeichnungen über den Kapitän vor. Während er wach war, sind ja seine Werte protokolliert worden, vielleicht ist da etwas zu sehen, welcher Natur seine Erkrankung ist. Ich würde mich nicht wundern, wenn es da Zusammenhänge geben würde. Alle mit dieser Einteilung einverstanden?«


  Niemand erhob Einspruch.


  »Und laßt euch nicht von dem Umstand beeindrucken«, schloß Toliman, »daß wir noch keinen Ausweg wissen. Kommt Zeit, kommt Rat. Und Zeit haben wir ja jetzt.«


  Toliman begann mit einer Überschlagsrechnung. Wie weit würden sie in dem halben Jahr fliegen, wenn da vor ihnen nur leerer Raum wäre? Obwohl sie nicht sehr schnell waren, doch ziemlich weit, so weit, daß die benötigte Energie für den Leitstrahl größer wurde. So, und nun dieser Infrarotstern. Würde er den Flug beschleunigen oder bremsen? Vielleicht. Die Ahnung einer Möglichkeit begann in ihm heraufzudämmern. Wenn - ja wenn es sich machen ließe, daß der KUNDSCHAFTER auf einer Planetenbahn um den Stern kreiste, dann konnte die Sonnenenergie mindestens für die Lebenserhaltungssysteme genutzt werden. Und der Schutz konnte nach einiger Zeit, wenn man die Gegend richtig kannte, auch reduziert oder zeitweise abgeschaltet werden. Vielleicht. Leider war das alles vorerst nur vielleicht. Um darüber Genaueres sagen zu können, mußte vor allem der Stern aufgeklärt werden. Und seine Umgebung. Hatte er Planeten? War. Moment mal, was war denn das?


  Während Toliman überlegte, hatte er die optischen und elektromagnetischen Sensoren auf den Stern gerichtet und das Sammelbild eingeschaltet, und da war doch auf der roten Scheibe ein heller Fleck zu sehen!


  Einen Augenblick lang spielte Toliman mit dem Gedanken, Mira zu rufen, weil sie besser damit Bescheid wußte. Er ließ es dann aber, sie hatte Wichtigeres zu tun, und außerdem, außerdem, ach, verdammt, immer diese Gedanken an die Autorität, das mußte er sich abschminken. Wenn sich so etwas erst in die Entscheidungsfindung drängte.


  Also dieser Fleck. Haben Infrarotsterne so helle Flecken? Eigentlich sollten sie ruhig sein, riesig und massig und relativ kalt, wie sie nun mal sind. Bitte schön, vermessen wir den Fleck, er wird uns schon sagen, was es mit ihm auf sich hat.


  Oder halt, erst mal sehen, gab es noch mehr Unregelmäßigkeiten auf dieser Scheibe, die vielleicht nur nicht so hervorstechend waren? Toliman vergrößerte sie so weit wie möglich, schaltete dann einen feinmaschigen Raster darüber und gab der Automatik den Auftrag, die Teilquadrate zu vergleichen. Na also, da war noch ein dunkler Fleck. Kleiner. Mit bloßem Auge kaum zu sehen. Aber sonst nichts.


  Ein heller Fleck, ein dunkler Fleck. Nicht zwei oder drei Dutzend oder hunderttausend, sondern von jeder Sorte einer. Komischer Stern. Nein, na klar, nicht der Stern war komisch, sondern seine, Tolimans, Begriffsstutzigkeit. Das waren keine Flecken. Das war, wollen wir wetten, ein kleiner, heller Stern mit einem dunklen Begleiter, die sich zwischen ihnen und dem Überriesen befanden.


  Moment - wenn die kleine Sonne einen Planeten hatte, dann bedeutete das, daß sie sehr weit von dem Überriesen entfernt sein mußte, sonst hätte sie den Planeten längst verloren.


  Und wenn schon die Tatsache, daß die beiden Körper sich gerade genau zwischen dem Schiff und dem Überriesen befanden, ein ziemlich unwahrscheinlicher Zufall war, so war es wohl fast unmöglich, daß zufällig zwei voneinander unabhängige Körper gerade vor der Scheibe vorbeizogen.


  Wenn aber die kleine Sonne weit von dem Überriesen entfernt war, dann - dann mußte sie ihnen sehr nahe sein! Sehr viel näher jedenfalls als der Große, der etwa zwei Lichtstunden entfernt war. Da gab es Möglichkeiten!


  Aber erst mal feststellen, ob das stimmte. Wie? Den dunklen Punkt anpeilen, er würde reflektieren.


  Signal ab. So, das war’s. Wie weit mochte er entfernt sein, der Planet? Wann würde das Signal zurückkommen? In einer Stunde? Einer halben Stunde? Wenn man das Masseverhältnis. Also der Große war ein RV-Tauri-Stern, das hatte die Automatik schon an Hand der Strahlung klassifiziert; und der Kleine - wie sah denn das Spektrum aus? Na ja, ungefähr so wie das der heimatlichen Sonne. Mochte vielleicht auch so groß sein. Na gut, nehmen wir mal an, gleiche Größe wie zu Haus. Wie groß ist die Parallaxe? Bißchen schwer zu messen, vor der Scheibe, die wird ihn optisch kleiner machen, aber immerhin. Ach, das war alles zu ungenau. Mußte ja auch nicht sofort ganz exakt ermittelt werden. Die Bewegungsrichtung? War auch nicht so schnell festzustellen. Aber wenn sie Glück hatten, dann drehte der näher an ihren Kurs heran, dann konnte man vielleicht den KUNDSCHAFTER auf eine Planetenbahn bringen. Oder, halt mich fest, auf eine Parkbahn um diesen schwarzen Begleiter, diesen Planeten. Vielleicht war der gar nicht so schwarz. Vielleicht... Unsinn, Toli, jetzt fängst du an zu spinnen. Ist doch ganz egal, ob Planeten- oder Satellitenbahn, Hauptsache, die Sonnenenergie läßt sich nutzen, und das ist bei so einer kleinen, hellen Sonne ganz bestimmt leichter als bei den Infraroten.


  Wenn nicht - verdammt, das mußte überhaupt erst einmal alles durchgerechnet werden. Es konnte ja sein, daß die alte Kursabschätzung nicht mehr zutraf, wenn da wirklich eine kleine Sonne den Kurs beeinflußte. Es konnte sein, daß nun die Bahn des antriebslosen KUNDSCHAFTERS gar nicht mehr an dem Infraroten vorbeiführte, konnte sein, daß er auf eine Spirale gerissen wurde, die schließlich zum Absturz in den Überriesen führte, und wenn das der Fall war, dann war die kleine, helle Sonne vermutlich die einzige Rettung, dann mußte man bei ihr oder ihrem Planeten eine Parkbahn beziehen - aber ohne die Antriebe zu benutzen? Kaum. Und was wurde dann aus dem Leitstrahl?


  Es war Unsinn zu spekulieren, was sein könnte - erst mußte man Werte haben, dann konnte man rechnen. Die ganze Umgebung der kleinen Sonne mußte man abtasten, mit einem Fächerstrahl, und der mußte auch über den Winkel hinausgehen, unter dem der Überriese zu sehen war; das waren immerhin schon über zehn Grad, also zwanzigmal so breit wie zu Haus die Sonne.


  Toliman programmierte einen fächernden Strahl und löste ihn aus. Jetzt gab es für ihn erst mal nichts mehr zu tun, als zu warten.


  »Wie sieht’s bei dir aus, Mi?« fragte er, seine Unruhe verbergend.


  »Noch keine Ergebnisse«, sagte sie, »aber ich könnte jetzt unterbrechen.«


  »Und ihr beiden da oben?«


  »Geht ihr mal in die Schichtpause«, empfahl Gemma, »wir sind gerade mitten drin!«


  »Gut«, sagte Toliman, »geh du zuerst ins Faß, Mira, ich mach inzwischen die Betten.«


  Das »Faß« war die luxuriöseste Einrichtung des Pilotschiffes, ein Wasserstrahlenbad, in dem man bis zum Hals saß und das eben mit Wasser betrieben wurde, nicht mit Aerosolen wie die sonst üblichen Duschsäcke.


  Mira ließ sich das nicht zweimal sagen. Baden war ihr zweitgrößtes Vergnügen, hatte mal jemand festgestellt, und das bißchen Ironie, das in dieser Feststellung mitschwang, rührte wohl daher, daß dieser betreffende Jemand nicht in die Lage versetzt worden war, ihr »erstgrößtes« Vergnügen beurteilen zu können.


  Die Betten, die Toliman inzwischen zurechtmachen wollte, waren selbstverständlich auch Schiffsbetten, und das Schlafzimmer ein Schiffszimmer. Einige der Ringe, in die die Innenfläche der Kugel aufgeteilt war, enthielten Liegen unter einem aufblasbaren Zelt, und wenn diese Schlafzimmer auch sehr klein und niedrig waren, so enthielten sie doch für Raumschiffverhältnisse einen ziemlichen Luxus. Einschlaf- und Weckhilfen, Kopfhörer, Leselicht und eine Trennwand zwischen den beiden Liegen, die sich verstellen ließ, so daß jeder auch die Möglichkeit hatte, einmal ganz allein zu sein.


  In einem großen Raumschiff war das alles gewiß einfacher zu bewerkstelligen, dort hatte man Kabinen und andere Trennungsmöglichkeiten, und dabei waren sie dort in der Regel weniger nötig, weil die meisten Reisenden erst am Ziel wach wurden und dann die kurze Zeit bis zur Rückreise fast ununterbrochen tätig waren. Hier aber, im KUNDSCHAFTER, mußte man von vornherein damit rechnen, daß vorfristig geweckt würde, und dann konnte es wie jetzt auch passieren, daß die Besatzung sehr lange miteinander arbeiten mußte. Da war es unabdingbar, daß jeder die Möglichkeit bekam, seine Intimsphäre zu wahren und so offen oder abgeschlossen zu gestalten, wie es ihm paßte - das hatte sich längst als eine psychologische Notwendigkeit bei langen Reisen herausgestellt.


  Diese Einteilung, daß Mira badete und Toliman die Betten machte, war ein Ritus. Und sie hatten beide diesen festen Brauch nötig, vor allem Mira, die sonst auch im Gefühlsleben viel spontaner empfand und handelte. Das war eine Folge der Anabiose; nach einer viele Jahrzehnte umfassenden praktischen Handhabung hatten die Mediziner jeden störenden Faktor und jede Quelle etwaiger späterer Defekte ausgeschaltet, und die Sternfahrer erwachten wirklich in einer körperlichen Verfassung, als sei es Morgen und sie seien am Vorabend rechtzeitig schlafen gegangen - aber eben nur in der körperlichen Verfassung. Was die Mediziner nicht beheben konnten, waren die seelischen Folgen des Wissens um die verflossene Zeitspanne; und diese Folgen äußerten sich, bei einem mehr, bei dem anderen weniger, aber fast immer mit dem gleichen Effekt: in einer Art Fremdheit gegenüber den anderen, gegenüber der Umgebung und sogar gegenüber sich selbst. Und bei normalen, gesunden Paaren, die ja doch einander kannten und verbunden waren, erzeugte diese Fremdheit zugleich starkes erotisches Begehren und die Unsicherheit einer ersten Begegnung.


  Mira, deren Nervensystem schnell und heftig auf alle tieferen Eindrücke reagierte, fand in der wohligen Berührung des warmen Wassers die völlige Entspannung, aus der heraus sich eine freudige, mit dem Partner harmonisierte Spannung der ganzen Persönlichkeit aufbauen ließ, ja, eigentlich von selbst aufbaute, man mußte nur aufmerksam auf die kleinen Zeichen des anderen horchen und auf ihre leisen Echos in der eigenen Seele. Toliman dagegen fand in der Betätigung die Möglichkeit, sein Begehren auf einem erträglichen Anfangsniveau zu stabilisieren - er benutzte manchmal so umständliche Umschreibungen, um sich selber besser zu verstehen. Dabei war das gewiß nicht schwer zu durchschauen: Er hatte wahrhaftig genug Phantasie, sich vorzustellen, wie seine großen Hände Miras nackte, magere Schultern umspannten - aber jetzt mußte er mit eben diesen Händen den Luftdruck in ihrem Bett prüfen, es gab Geräte dazu, freilich, aber es galt zwischen ihnen der freundliche Aberglaube, daß kein Gerät so genau Miras bevorzugte Einstellung der Pneumatik prüfen könne wie eben Tolimans Hände. Toliman wollte alle Einzelheiten ihres »Schlafzimmers« prüfen, ob sie richtig angeordnet waren, ob alles vollständig war, und er hatte das schnell und planvoll zu tun. So, nun noch die Trennwand in die halbe Höhe, daß sie sich nicht sehen konnten, wohl aber hören, jetzt schnell ausziehen - und da huschte schon Mira in ihre Hälfte.


  In diesem Moment überfielen ihn die Sorgen wie feige Hunde, die auf einen unbewachten Augenblick gewartet hatten: der Energiemangel, die Unsicherheit der Bahn, die beiden Sterne, die Botschaft an das Mutterschiff - konnte er das denn nicht jetzt beiseite schieben, er durfte doch nicht mit diesen Problemen im Kopf. Jede Frau würde so etwas merken und zu Recht beleidigt sein, na und erst Mira, die Empfindsame. Verdammt, ließen sich denn diese Gedanken nicht unterdrücken.


  Da sah er Miras Hand auf der Trennwand liegen wie ein selbständiges Wesen, das mit gespielter Absichtslosigkeit auf sich aufmerksam machte. Der Zeigefinger zog sich zusammen, streckte sich wieder. Toliman legte seine Hand davor, es der anderen überlassend, ob sie die seine ergreifen wollte oder sich ihr nur sanft nähern. Aber sie tat keins von beiden, sie flüchtete nicht zu schnell freilich, damit das Einholen nicht zu schwierig würde. Endlich drückten sie beide die Trennwand herunter.


  Da lag sie, nackt. Zog ihre Hand weg. Drehte ihm den Rücken zu - Fortsetzung der provozierenden Flucht. Seine Fingerspitzen verfolgten sie und näherten sich ihrem Nacken; einige Millimeter davor verhielten sie - ob sie sie wohl spürte? Mira schnurrte leise. Er berührte ihren Nacken, strich mit den Nägeln leicht den Rücken herunter. Ihr ganzer Körper schauerte zusammen, sie warf sich herum, ihre Augen leuchteten.
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  Gemma war keineswegs fröhlich zumute. Sie war überhaupt gar nicht immer so fröhlich, wie sie den Gefährten erschien, aber das hatte noch nie jemand bemerkt, denn die anderen standen ihr nicht nahe genug, und ihr Rigel merkte ja nur dann etwas, wenn man ihn mit der Nase drauf stieß und es ihm dann noch umständlich mit Worten erklärte.


  So sah man ihr auch jetzt nicht an, daß sie erschüttert war. Sie war eben auf die Enzephalogramme des Kapitäns gestoßen, und wenn sie auch nur nebenbei Medizinerin war, so viel Grundkenntnisse hatte jeder Sternfahrer, daß er ein EEG lesen konnte und wußte, was Thetawellen bedeuteten. Und da diese Wellen sehr stark waren und sehr lange regelmäßig wiederkehrten, und da Gemma außerdem Nachrichtentechnikerin war, lag es für sie nahe, an Resonanzen zu denken, daran, daß die Thetawellen im Gehirn von irgendwelchen anderen Schwingungen angeregt waren.


  Sie vermaß die Periode genau und stellte sie bereit. »Ri«, sagte sie leise, »nimm doch mal hier diese Periode ab und sieh, ob sie in deinem Problem irgendeine Rolle spielt.«


  Rigel brauchte nicht lange, um das herauszufinden.


  »Ich werd verrückt«, sagte er, »dahinter steckt die Eigenfrequenz der Aktivkomponente. Deshalb die Außentanks. Wo hast du das her?«


  »Gehirnwellen des Kapitäns«, sagte Gemma knapper als sonst.


  »Toll!« sagte Rigel. »Was kann das sein, was so schwingt? Kommt ins Gehirn, kommt in die Tanks. Beide sind gesichert, jedes auf andere Weise.« Und mit jener naiven Logik, die manchmal den größten Unsinn produziert, aber manchmal eben auch Entdeckungen, schlußfolgerte er: »Na klar, der Raum selbst muß schwingen. Einzig mögliche Erklärung. Schließlich reden wir ja dauernd von einer Anomalie, warum soll der verdammte Raum da bloß krumm und schief, aber ansonsten unbeweglich sein! Hilf mir mal, woran könnte man das überprüfen?«


  »Eine Idee hätte ich«, sagte Gemma. »Die Thetawellen waren nicht die ganze Zeit gleich stark, sie wurden mal stärker und mal schwächer, und zwar, warte mal. Ja, stärker in Stillstandsperioden und schwächer während der Beschleunigung. Wenn das wirklich der Raum selbst war, der die Wellen erzeugt, dann müßte doch - nee, war wohl Unsinn.«


  »Was müßte?« beharrte Rigel.


  »Ich versteh ja von dem ganzen Kram nicht viel«, sagte Gemma fast schüchtern, und das war nicht geheuchelt, obwohl sie gleich darauf bewies, daß sie mindestens ebensoviel wie Rigel davon verstand, wenn nicht weit mehr. Diese Schüchternheit, dieses Zurücktreten dem anderen gegenüber gehörte zu ihrer Sonnenschein-Rolle, gegen die sie noch nie aufbegehrt hatte, warum auch, sie fühlte sich ja wohl darin. »Aber ich stell mir vor«, fuhr sie fort, »wenn also der Raum so ‘ne Art Schichtstruktur hat, eine Scheibe, keine Scheibe, eine Scheibe, keine Scheibe, immer abwechselnd, und das Schiff saust da durch, treten Resonanzschwingungen auf. Wenn nun das Schiff schneller wird, werden die Schwingungen nicht schwächer, sondern ihre mittlere Frequenz wird höher, und sie wirken nicht mehr so stark auf das Gehirn. Oder auf die Aktivkomponente. Weil die nur auf einem sehr schmalen Band in Resonanz treten. Also such doch mal, ob es irgendwas gibt in unserer Kuller, was seine Eigenresonanz auf Nachbarfrequenzen hat. Und wenn wir Glück haben, finden wir das dann auch im Autoprotokoll.«


  Sie hatten aber keins. Zwar fanden sie ein paar Stellen, die auf eine Nachbarfrequenz hätten ansprechen können, aber es handelte sich in allen Fällen um so unwichtige Dinge, daß sie nicht im Protokoll erfaßt waren.


  »Mist!« kommentierte Rigel.


  »Der KUNDSCHAFTER müßte Resonanzdetektoren für alle Frequenzen haben«, sagte Gemma. »Arbeite doch mal solchen Vorschlag aus!«


  »Vorschlag an wen?« knurrte Rigel.


  »Auf der ALDEBARAN kann man so was bestimmt herstellen und dann bei uns einbauen«, sagte Gemma zuversichtlich.


  »Müßten wir erst mal wieder an Bord sein.«


  »Meinst du, wir schaffen das nicht?« fragte Gemma verwundert.


  »Du hast wirklich ein sonniges Gemüt!«


  »Na und - ist das vielleicht verboten?«


  »Nee.«


  »Ich kenn sogar einen, der behauptet immer, daß er mich gerade deshalb liebt!«


  Rigel war schwer aus einer Stimmung herauszubringen, wenn sie ihn einmal erfaßt hatte. Er selbst merkte fast nie, wenn er anderen auf die Nerven fiel. Zum Glück war er meist ziemlich gleichmütig. Wenn er aber wirklich einmal verdrossen war wie jetzt, dann gab es nur zwei Möglichkeiten, ihn da herauszureißen - die eine war eine komplizierte Apparatur, die zu ergründen oder zu reparieren war, und die andere war Gemma.


  Der Nachrichtenmechanikerin war das ganz recht. Ihre Fröhlichkeit, ihre Zutraulichkeit entsprang nicht nur dem eigenen Temperament; eine ganz wichtige Quelle dieser


  Eigenschaften war ihre sichere, feste, unverrückbare Liebe zu Rigel. Die starke Wirkung, die sie auf ihn ausübte, die Fähigkeit, ihn zu lenken und zu leiten, die bei einem anderen Charakter vielleicht zur Herrschsucht geführt hätte, bestätigte sie immer aufs neue in ihrer Lebensauffassung. Sie wußte das freilich nicht, sie folgte einfach ihrem Gefühl, das ihr meist das Richtige eingab.


  »Vielleicht können wir so was sogar hier zusammenbauen«, sagte sie. »Vielleicht treffen wir noch mehr solche Anomalien. Vielleicht - ja, vielleicht brauchen wir gerade so ein Gerät, damit wir es schaffen. Und wenn es einen gibt, der das bringt.« Sie bemerkte, daß Rigel schon Feuer gefangen hatte. »Die andern werden uns gleich zur Schichtpause ablösen«, sagte sie, »es genügt ja, wenn du bis dahin einen Lösungsweg skizzierst. Mußt ja das Ding nicht gleich bauen.«


  Rigel nickte und machte ein pfiffiges Gesicht - er glaubte, Gemma verstanden zu haben.


  Jetzt, vierzehn Tage später, umkreisten sie den schwarzen Begleiter der kleinen Sonne, der aus der Nähe gesehen gar nicht so schwarz war, sondern fast so blau wie die heimische Erde; überhaupt schien er der Erde ziemlich ähnlich zu sein, und wenn nicht die Verteilung von Land und Wasser an der Oberfläche ganz anders ausgesehen hätte, die Planetografie also, dann hätte man sich hier fast wie zu Haus fühlen können


  - bis auf den großen, dunkelroten Fleck am Himmel, den Überriesen.


  Alle Entscheidungen, die sie in diese Parkbahn geführt hatten, waren im Grunde genommen von den Umständen erzwungen worden.


  Zuerst hatte Toliman festgestellt, daß die kleine Sonne von einem halben Hundert größerer und kleinerer kompakter Körper umkreist wurde, wobei nicht immer sofort zu unterscheiden war, ob es sich um Planeten, Planetoiden oder Monde handelte, während der Überriese ohne weitere Begleiter war. Daraus ergaben sich mehrere Möglichkeiten für die Fortsetzung des Fluges. Wenn sie antriebslos weitergeflogen wären, hätte ihre Bahn zwar am System der kleinen Sonne vorbeigeführt, wäre aber dann in einem Sturz auf den Überriesen übergegangen, und nach einem halben Jahr wäre dieser Sturz schon so heftig gewesen, daß selbst die ALDEBARAN sie nicht hätte herausholen können.


  Diese Variante war also unmöglich gewesen. Zwei andere hatten sich angeboten: eine Planetenparkbahn und die Satellitenbahn um den blauen Planeten, die sie jetzt innehatten.


  Anfangs hatte es ausgesehen, als sei die Planetenlaufbahn die günstigere Variante. Genaue Berechnungen hatten jedoch ergeben, daß diese Bahn gerade in einem halben Jahr von ziemlich dichten Meteoritenströmen gekreuzt werden würde; etwaige Ausweichmanöver würden dann so viel Energie verbrauchen, daß es für den Leitstrahl an die ALDEBARAN nicht mehr reichen würde.


  Blieb also die jetzige, die Satellitenparkbahn. Die zu erreichen kostete mehr Energie als die anderen Varianten, aber dafür versprach sie Störungsfreiheit, wenigstens was Meteoriten und andere Kleinkörper betraf. Und sie bot für den äußersten Notfall eine Ausweichmöglichkeit: eine Landung auf dem Planeten. Daran freilich mochte noch keiner denken, zu ungewiß war, was sie dort erwarten würde, zu groß die Gefahr, daß auf dem Boden des Planeten für Schutz und Lebenserhaltung noch viel mehr Energie gebraucht werden könnte.


  Die Satellitenbahn zu erreichen war dann kein großes navigatorisches Problem mehr gewesen, der Bordcomputer hatte es nach Zielangabe selbständig gelöst.


  Mira hatte sich mit ihrer Arbeit in allerlei Spekulationen verfangen - wie Toliman das bezeichnete -, aber wenn sie auch selbst zugab, daß wenig Greifbares dabei herausgekommen war, so erlaubte ihre Hypothese doch eine Vorhersage, die man bedenken und berücksichtigen mußte bei der Entscheidung, und die sich dann auch bald als richtig herausstellen sollte.


  Die Kosmogonin hatte Tolimans navigatorische Meßwerte auf ihre Weise verarbeitet, dazu die Ergebnisse, die Rigels Raumresonator lieferte; denn Ergebnisse lieferte er überraschenderweise, sie waren also damals immer noch unter dem Einfluß der Anomalie gewesen, wenn der auch schon sehr schwach geworden war, so schwach, daß man ihn sonst nicht bemerkte. Gemma gab ihr noch ganz exakte Zeitwerte, die den Zusammenhang der Hirnströme des Kapitäns, also der Resonanzen, mit den Bewegungen des Pilotschiffs zeigten. Und was Mira daraus ableitete, freilich mit nur geringem Anspruch auf zutreffende Wiedergabe der wirklichen Zusammenhänge, eher zu werten als Denkanstoß für weitere Untersuchungen - dieses Denkmodell also besagte folgendes: Die Anomalie war ein ständiger Begleiter des Überriesen, umkreiste ihn auf einer noch nicht näher festzustellenden Bahn, eine Art Gravitationswirbel, man konnte den Denkansatz wagen, daß so etwas, wenn auch bisher noch nie beobachtet, in der Nachbarschaft großer Massekonzentrationen auftreten konnte; als bildhaften Ausdruck dafür - hatten sie die Anomalie als eine Art negativen Planeten bezeichnet.


  Die kleine Sonne mit ihrem Planetensystem dagegen war kein ständiger Begleiter des Überriesen; sie kreuzte nur seinen Einflußbereich und würde ihn auch wieder verlassen, wobei nicht ausgeschlossen war, daß die Bahnen ihrer Planeten und Planetoiden stark deformiert würden.


  Das alles hatte sich noch einigermaßen durch Meßwerte belegen lassen; aber eine kleine periodische Störung, die sich nicht wegrechnen ließ, hatte Mira dann zu gewagten Vermutungen verleitet. Genaugenommen hatte sie zuerst eine mathematische Möglichkeit gefunden, diese Störung zu erfassen, und erst die Formel mit ihren verschiedenen Lösungsvarianten hatte auf einen noch engeren, aber noch nicht genau zu benennenden Zusammenhang zwischen den drei Hauptkörpern gedeutet, also zwischen Überriesen, kleiner Sonne und Anomalie. Und sie hatte - als eine praktische Schlußfolgerung - auch darauf gedeutet, daß die kleine Sonne periodische Strahlungsausbrüche haben könnte, solange sie im Bereich des Überriesen bliebe oder wenigstens in der jetzigen Konstellation mit Überriesen und Anomalie.


  Auch diese Vermutung, so vage sie war, hatte die Wahl der Satellitenbahn unterstützt. Falls wirklich so etwas aufträte, vor allem öfter und in entsprechender Stärke, würde man in den Schutz der planetarischen Atmosphäre flüchten müssen.


  Mit dem Einschwenken in die Parkbahn hatte ein neues Regime an Bord begonnen, lange vorbereitet und beraten, mehrfach durchgerechnet. Sein Inhalt ließ sich mit einem Satz ausdrücken: Sowenig wie möglich Energie verbrauchen, soviel wie möglich Aktivkomponente herstellen.


  Über die Einzelheiten freilich hatten sie lange debattiert - solange sie Zeit dazu hatten, und das war bis zum Einschwenken. Unterwegs konnten sie wenig einsparen, weil alle Systeme ständig für unvorhergesehene Manöver gerüstet bleiben mußten. Danach wurden alle weitreichenden Messungen abgebrochen, die viel Energie verbrauchten, und die ganze Meßtätigkeit beschränkt auf die Überwachung des umgebenden Raumes und die Erforschung des Planeten. Und vor allem war die autonome Gravitation abgeschaltet worden - sie waren jetzt schwerelos in ihrem Pilotschiff. Das wäre gar nicht möglich gewesen, wenn nicht alle lebenserhaltenden Einrichtungen auf solche Situationen abgestimmt gewesen wären. An Bord eines normalen Raumschiffs zum Beispiel hätten sie nicht ein halbes Jahr schwerelos leben können - nur für kurze Fristen hatte man dort Essen in Tuben und Flüssigkeiten in Preßflaschen; von der Entsorgung gar nicht zu reden. Hier aber war die Küche auf solche Fälle eingerichtet, die Automatik packte die bestellten Gerichte entsprechend ab.


  Alle Einsparungen konnten das Energiedefizit nur verringern, nicht beheben. Deshalb wurde zur wichtigsten Arbeit auf der Parkbahn das Ausbringen und der Betrieb eines Sonnenkollektors, der über den Kommutator Aktivkomponente erzeugte, in winzigen Mengen nur, aber doch so viel, daß nach ein paar Tagen das Defizit behoben war und künftig auf Vorrat produziert werden konnte - ganz ohne Reserve durfte man nicht bleiben.


  Der Kollektor war der übliche Parabolspiegel, nicht besonders groß, nur fünf Kilometer im Durchmesser, wenn er ganz entfaltet war. Und da er an der Sonnenseite des Pilotschiffs fest installiert war, hatte er auch keine eigene Justierung, die würde normalerweise die Automatik des Schiffs besorgt haben. Um aber Treibstoff zu sparen, auch hier, wo er produziert wurde, hatte man ausprobiert, daß es genügte, alle acht Stunden die Lage im Raum zu korrigieren - die Automatik hätte da weitaus empfindlicher reagiert und so auch mehr Treibstoff verbraucht.


  Angesichts der Erfolge mit dem Kollektor sprach keiner mehr über eine Landung, aber im stillen beschäftigte sich doch jeder mit diesem Gedanken, wenn auch die Motive sehr verschieden waren. Die beiden Frauen, in ihren Berufen nicht mehr oder kaum noch beschäftigt, befaßten sich mit der Oberfläche des Planeten, mal gemeinsam, mal getrennt, aber nach Verabredung, je nachdem, wie die Schichten lagen; manches wurde festgestellt, manches blieb fraglich, und dieses Fragliche zog ihr Interesse immer stärker auf sich. Sie versuchten, sich daraus zu retten, indem sie Landeplätze projektierten und ihre Vor- und Nachteile gegeneinander abwogen. Aber sie irrten sich, wenn sie hofften, das würde den »Sog nach unten« beseitigen; denn eben beim Abwägen trat immer deutlicher hervor, was sie nicht wußten.


  Rigel kümmerten diese Fragen nicht, er war ständig damit beschäftigt, Apparate, Maschinen und Geräte auszudenken, mit denen man »unten« Energie einfangen, sie in die elektrische Form und dann, über den Kommutator, in Aktivkomponente verwandeln konnte. Da aber auch bei allem Erfindungsreichtum die erzeugte Menge unten nie mit der vom Sonnenkollektor gewonnenen würde konkurrieren können, nahm er das Ganze halb als Spiel - so wie man etwa das Training auf einen zwar möglichen, aber ziemlich unwahrscheinlichen Fall halb als Spiel auffaßt.


  Toliman freilich hatte einen anderen Grund, sich aus dieser Parkbahn fortzuwünschen. Er sprach darüber mit Rigel oder richtiger, er befragte ihn, mit dem Sorgerecht des Kommandanten sozusagen, in Wirklichkeit aber war es ihm wohl ebenso darum zu tun, sich über sich selbst klarzuwerden.


  »Wie haut es denn sexuell bei euch hin, jetzt in der Schwerelosigkeit?« fragte er, als er Rigel einmal allein erwischte.


  Der Jüngere sah ihn verständnislos an. »Wieso?« fragte er. »Oder besser: wieso nicht?«


  Ein wenig neidisch dachte Toliman: Die beiden kann anscheinend gar nichts erschüttern, bei uns dagegen. Die empfindliche Mira reagierte schon auf jede Stimmung mit unterschiedlicher Aufgeschlossenheit, und nun erst in der Schwerelosigkeit.


  Rigel sah ihn immer noch verständnislos an; er wartete ganz offenbar und zu Recht auf eine Erklärung. Toliman mußte das Gespräch irgendwie weiterführen. Er hätte sich denken können, was Rigel dazu zu sagen hatte, und das Gespräch erst gar nicht anfangen sollen.


  An diesem Punkt merkte Toliman, daß er es eigentlich viel mehr um seiner selbst willen begonnen hatte. Jetzt aber war ihm der Gedanke unbehaglich, über Einzelheiten zu sprechen.


  »Bei mir gibt’ s Schwierigkeiten«, sagte Toliman mit einer gewissen, aber doch ziemlich unkonkreten Offenheit.


  Rigels Verständnislosigkeit wurde davon nicht geringer.


  Toliman wurde klar, daß Rigel dieses Thema ebensowenig Spaß machte wie ihm selbst. »Vergiß es!« sagte er, und richtig, Rigel nickte kurz und schwebte ohne weitere Worte zu seinem Bastelplatz hinüber.


  »Ich muß dir was sagen«, meinte Mira später, als sie »zu Bett gegangen« waren, »auch auf die Gefahr hin, daß ich dich kränke. Ich habe mich ein bißchen mit Gemma unterhalten, von Frau zu Frau. Ich denke, du solltest mal mit Rigel sprechen.«


  Schöne Blamage! Mira war offenbar das Thema mit weniger Hemmungen angegangen als er. Oder haben Frauen dabei überhaupt voreinander weniger Hemmungen? Wahrscheinlich Unsinn, so zu generalisieren. Aber nun konnte er doch unmöglich Rigel noch einmal.. Verdammt, was die Zivilisation für Hemmungen aufbaut! Warum sprang man nicht einfach darüber hinweg? Aber ganz und gar unsinnig waren sie ja auch nicht, Intimsphäre ohne Abschirmung des Intimen, das war wie.. wie. Ihm fiel kein Vergleich ein.


  »Tut mir leid, wenn ich dir die Stimmung verdorben habe«, hörte er Mira sagen, »aber heute gar nicht ist besser als noch ein vergeblicher Versuch.«


  Dann kam ihre Hand herüber und strich mit harten, schmalen Fingern sanft über sein Gesicht. Und merkwürdig - jetzt, allen Verneinungen zum Trotz, jetzt, als er die Hand festhielt und küßte, sprang der Funke zu ihm über.


  Diese Nacht oder, richtiger gesagt, Schlafzeit ging für Mira und Toliman nicht ungestört zu Ende. Nach sechs Stunden wurde erst Toliman, dann Mira geweckt - nach Gemmas und Rigels Befürchtung stand ein Strahlungsausbruch der Sonne bevor, wie Mira ihn vorhergesagt hatte.


  Das Unheimliche an solchen Ausbrüchen ist, daß man sie nur auf den Meßgeräten sieht. Kein Blitzen und Donnern, kein Rütteln und Schütteln, aber ohne geeigneten Schutz wäre alles biologische Material aufs äußerste gefährdet, angefangen von den Nahrungsmittelreserven über die Algenkolonien bis zum Menschen selbst. Das weiß selbstverständlich jeder, aber gerade der Widerspruch zwischen diesem Wissen und der wahrnehmbaren Ruhe hält die Nerven in Spannung.


  Miras Spannung dagegen war produktiver Art - endlich hatte sie einmal wieder in ihrem Beruf zu arbeiten. Dieser Ausbruch, der wirklich bevorstand, davon war sie auch überzeugt - dieser Ausbruch würde ihr vieles mitteilen über diese Sonne, und wenn sie Glück hatte, auch etwas über ihre Hypothese. Sie schaltete alle verfügbaren Sensoren auf die Sonne und rief dann auf ihr Terminal eine offenbar lange vorbereitete Kurve.


  »Wir sind jetzt ungefähr hier«, sagte sie zu Toliman, der ihr zusah und auf ihre Beurteilung der Lage wartete. »Bisher stimmen alle Werte signifikant mit meinem Ansatz überein, hier und hier und hier.« Sie tippte auf mehrere Stellen der Kurve. »Wenn alles nach meinen Erwartungen verläuft, dann brauchen wir für die ersten Komponenten, die elektromagnetischen Wellen, keine besonderen Schutzmaßnahmen. Die schnellen Teilchenströme, für die wir den stärksten Schutz brauchen, kommen erst sechs, sieben Stunden später, aber wenn die kommen, brauchen wir wirklich das Schirmfeld in voller Stärke, ungefähr, warte mal, ja, etwa drei, vier Stunden lang, dann können wir langsam nachlassen. Aber es kann freilich auch ganz anders kommen.«


  Toliman hatte sich an seinen Arbeitsplatz gesetzt und rechnete. »Kannst du mir sagen, wie lang die Periode zwischen den Ausbrüchen ist - es ist doch eine Periode nach deiner Hypothese?«


  »Vierzehn Tage ungefähr, plus minus zwei Tage. Immer vorausgesetzt, meine Vermutungen hauen hin.«


  Toliman rechnete wieder. »Kommt mal alle her«, sagte er. »Etwas zum Überlegen. Wenn der Ausbruch nach Miras Vorstellungen verläuft, dann brauchen wir für das Schirmfeld so viel Energie, wie uns der Kollektor in vierzehn Tagen bringt. Wir würden heute etwas unter den Strich kommen, der anzeigt, wieviel wir für den Leitstrahl brauchen, würden das in den nächsten vierzehn Tagen wieder aufholen und dann über dem Strich sein - bis der nächste Ausbruch kommt und alles von vorn losgeht. Nun laßt noch irgend etwas anderes dazwischen kommen, Ausweichen vor Meteoriten oder was weiß ich. Dann kommen wir nie wieder über den Strich.«


  Er schwieg einen Augenblick, die andern sagten nichts, weil sie schon heraushörten, daß er eine bessere Möglichkeit sah.


  »Wenn wir dagegen kurz vor dem nächsten Ausbruch in die Atmosphäre eintauchen und landen, tun wir das mit einem beträchtlichen Überschuß an Energie, der auch durch die Landung nicht aufgebraucht wird. Rigel, würdest du bitte die Gegenargumente sammeln?«


  »Warum gerade ich?« protestierte Rigel mit einer fast kindischen Bockigkeit in der Stimme. »Ich bin doch dafür!«


  Auch Gemma nickte. Und Mira lächelte ihr manchmal überraschend warmes, freundliches Lächeln. »Wird sich wohl kein Argument dagegen finden lassen!« sagte sie.


  »Also gut«, entschied Toliman, »dann gilt ab jetzt alle Aufmerksamkeit dem Planeten!«


  Mit jedem neuen Meß- und Beobachtungsergebnis wurde der Planet der heimischen Erde ähnlicher. Die Schwerkraft war zwar um eine Kleinigkeit geringer, der Tag etwas kürzer, aber Jahreszeiten mußten sich ablösen - entsprechend einer Neigung des Äquators gegen die Ekliptik, die auch nur etwas geringer war als auf der Erde -, die Luft hatte die gleiche Zusammensetzung, Pflanzen gab es und Tiere, man hatte schon Tierherden in Savannen beobachtet, ja, und überhaupt erdähnliche Biotope - nicht nur Savannen, sondern auch Wüsten, Urwälder, Gebirgswelten, Sümpfe, nur eins nicht: Zivilisation.


  Wenigstens war von oben her nicht das mindeste Anzeichen dafür erkennbar.


  In der ersten der beiden Wochen, die bis zum nächsten Strahlungsausbruch verblieben, hatte jeder sein spezielles Forschungsgebiet, auf dem er die Beobachtungen auswertete: Gemma die Biomasse, Rigel die Oberflächengestalt, Mira das Bodenklima und Toliman die Atmosphäre als Landemedium; wobei es letzterem nicht unlieb war, daß sein und Miras Gebiet sich teilweise überschnitten.


  Was Mira nach dieser Zeitspanne zusammengetragen hatte, konnte sich schon sehen lassen, und es erwies sich auch gleich als wesentliches Hilfsmittel. Denn in der zweiten Woche ging es um die Festlegung des Landeplatzes. Ein Dutzend Vorschläge kamen in die engere Wahl, daraus sonderte sie - eben unter Nutzung ihres neuen Wissens - vier Stellen aus, wovon jeder eine zugewiesen erhielt mit dem Auftrag, sich näher damit zu befassen und sie dann wie eine wissenschaftliche Arbeit zu verteidigen. Toliman hatte sich dieses Verfahren ausgedacht, um die höchstmögliche Zweckmäßigkeit bei der Wahl des Landeplatzes zu sichern. Gewiß konnten sie von oben nicht alle Faktoren ausmachen und berücksichtigen, die vielleicht später einmal zu wirken beginnen würden; aber da man den KUNDSCHAFTER nach der Landung auf keinen Fall noch einmal umsetzen konnte wegen der Energieknappheit, wurde mit der Wahl des Landeplatzes eine sozusagen endgültige Entscheidung getroffen, deren Vor- und Nachteile sie alle zu spüren bekämen, und einen Fehler, der jetzt gemacht würde, konnte man später nicht mehr korrigieren.


  Zwei Tage vor der beabsichtigten Landung fand die Diskussion der vier Plätze statt.


  Gemma, die jüngste, begann. Sie verteidigte ihren Platz mit so viel rührendem Eifer, daß es den anderen schwerfiel, kritische Distanz zu wahren. Rigel sah man an, und man merkte es auch später bei seiner Verteidigung, daß er liebend gern seinen Platz für Gemmas Vorschlag geopfert hätte, nur um ihr eine Freude zu machen. Das war natürlich keine geistig sehr produktive Haltung, aber Mira machte das wett, indem sie an solchen Stellen, wo Gemma ins Schwärmen geriet, diese durch kluge, sachliche Fragen wieder auf das Thema zurückführte und damit ihren Vorschlag aufwertete.


  Toliman war sich einen Augenblick lang unschlüssig, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn er als der Erfahrene den ersten Vortrag gehalten hätte. Er war auf die jetzige Reihenfolge gekommen, weil er die Jüngeren nicht hemmen wollte, aber nun wurde ihm klar, daß es der erste am schwersten hatte - immerhin war das für alle eine neue Methode, und sie alle übten sich im Grunde genommen am ersten Beitrag.


  Rigels Verteidigung dagegen war ziemlich lahm, und die andern mußten viel fragen. Trotzdem hatten am Schluß alle das Gefühl, dieser Platz sei es wohl nicht, nur wußten sie nicht genau, ob dieses Gefühl aus dem Sachverhalt her kam oder aus Rigels Art der Verteidigung.


  Mira ging zu aller Überraschung ganz anders an ihre Aufgabe heran.


  »Ich würde meinen Platz nicht wählen«, sagte sie. »Er gefällt mir nicht.«


  »Was soll denn das heißen!« sagte Toliman. In seiner Verblüfftheit gelang es ihm nicht, seine Empörung ganz zu unterdrücken.


  »Das soll heißen«, antwortete Mira ruhig, »daß ich zwar dies und das für meinen Platz vorbringen könnte, aber kaum überzeugend, weil ich selbst nicht davon überzeugt bin.«


  »Und warum nicht?« wollte Toliman wissen.


  »Hab ich doch gesagt. Weil er mir nicht gefällt.«


  Die anderen lauschten mit wachsendem Unbehagen auf diesen Dialog - Gemma, weil sie eine tiefe Abneigung gegen Spannungen aller Art hatte, und Rigel, weil er sich genasführt vorkam; da hatte er mühsam alles zusammengetragen, was sich in seinem Falle für die ihm zugewiesene Stelle sagen ließ, und Mira machte es sich so leicht, das wollte ihm nicht in den Kopf.


  »Du machst es dir aber einfach«, sagte auch Toliman mißbilligend.


  »Ich mache es mir nicht einfach«, widersprach Mira, »ich drücke es nur einfach aus. Ich habe genau wie ihr alle Einzelheiten zusammengetragen, bis ich gemerkt habe, daß sie alle inneren Widerstand in mir erregten. Irgend etwas in mir urteilt anders über den Platz, als es die Schlußfolgerung aus den Einzelheiten ergäbe. Wem soll ich nun mehr trauen - den Einzelheiten, die immer eine Auswahl sind ohne Garantie, ob es sich um die wichtigsten handelt, oder meinem Gesamteindruck, der mich warnt? Blick einem Menschen ins Gesicht: ehrliche Augen, kühne Nase, freundlicher Mund - und trotzdem, im ganzen ist dir das Gesicht unsympathisch. Warum? Du kannst es nicht sagen. Trotzdem bist du vorsichtig mit ihm. Und meist zu Recht. Nun - auch Landeplätze haben Gesichter.«


  »Das verstehe ich«, sagte Gemma erfreut, weil sie spürte, daß die Spannung sich zu lösen begann. »Die Verarbeitung von Ganzheitseindrücken ist das Gebiet, wo die Menschen den Maschinen immer noch weit voraus sind.«


  »Also gut«, sagte Toliman, »ich muß noch mal feststellen, wir hatten uns darauf geeinigt, daß jeder seinen Platz verteidigt, nicht anklagt. Aber bitte, Mira hat manchmal eine etwas eigenwillige Art, an die Probleme heranzugehen, und das kann ja auch durchaus nützlich sein.«


  Blabla, dachte Mira, bemühte sich aber, nichts davon hören oder sehen zu lassen; denn ganz unrecht hatte Toli ja nicht, wahrscheinlich hatte sie ihn doch zu sehr überrascht, und er mußte sich nun erst an eine vernünftige Einstellung dazu heranarbeiten.


  ». und darum denke ich«, beendete er seine Überlegungen, »daß wir Miras Urteil akzeptieren. Einsprüche? Danke. Dann bin ich an der Reihe.«


  Toliman schaltete ein Bild auf den Schirm, das einen Geländeausschnitt eines großen Kontinents der Südhalbkugel zeigte, gelegen in der gemäßigten Zone. Von links zog sich ein Mittelgebirge ins Bild, das sich zu einem fast quadratischen Horstgebirge erweiterte. Nördlich von dem Gebirge floß ein ziemlich breiter Strom, von Toliman als »Nordstrom« bezeichnet, der weiter rechts, also im Osten, einen großen Sumpf erzeugte, breiter als der Horst. Hinter dem Strom begann Steppe. Südlich vom Gebirge war Wald - oder so etwas ähnliches, sicher nicht ganz dasselbe wie der Wald auf der Erde, aber ganz offenbar große, holzbildende Pflanzen.


  Im Zentrum des Horstgebirges erstreckte sich von Norden nach Süden das »Große Tal«, wenig bewachsen, in gleicher Richtung von einem Bach durchflossen, der am südlichen Ende durch eine Schlucht in das benachbarte »Kleine Tal« floß - alles Bezeichnungen von Toliman -, dabei nach Norden drehte und als Zufluß zum Nordstrom führte. Am Nordende des Großen Tals führte das »Enge Tal« hinüber in das Kleine Tal - sein Name war nicht gut gewählt, denn in Wirklichkeit war es länger als das Große Tal, nur eben etwas schmaler. Als weiterer markanter Punkt lag dort, wo das Gebirge sich zum Horst zu weiten begann, also westlich vom Großen Tal, der »Große Berg«, die höchste Erhebung des ganzen Gebirges.


  In diesem Großen Tal nun sollte nach Tolimans Vorstellung das Pilotschiff landen. Er pries seine Vorzüge: Im weiten Umkreis keine tektonischen Spannungen, keine Gefahr von Erdbeben und -rutschen, übrigens auch keine Überschwemmungsgefahr; spärlicher Bewuchs bedeutete einerseits eine Möglichkeit zu eigenen Anpflanzungen, andererseits geringere Gefahr von Seiten einer stark verbreiteten Tierwelt, wie sie etwa im Wald herrschen konnte. Wasser war vorhanden. Die Seitenwände des Tals waren an manchen Stellen sanft geneigt, dort konnten sie erklommen werden, wenn das aus irgendeinem Grund nötig sein sollte - im ganzen: gute Ausgewogenheit von Abschirmung und Verbindung mit der Umwelt. Hinzu kam, was vielleicht auch nicht ganz unwesentlich war: Dieses Horstgebirge war eine Form, die auf dem ganzen Planeten nicht sehr oft vorkam, auf diesem Kontinent jedenfalls nur einmal, sie waren leicht zu finden, wenn die ALDEBARAN kam.


  Mira sprach sich sofort für Tolimans Landeplatz aus. Der konnte sich nicht enthalten zu fragen: »Der Platz gefällt dir wohl?«


  »Ja«, sagte Mira ungerührt, »der gefällt mir.«


  Gemma stimmte dem aus vollem Herzen zu, Rigel etwas zögernd - er hatte immer den Verdacht, daß Gemmas Gutmütigkeit von den andern ausgenutzt wurde. Aber da er im Grunde genommen ebenfalls diesen Platz für den geeignetsten hielt, stimmte er dann doch zu.


  »Gut«, sagte Toliman, »dann folgende Arbeitseinteilung: Ich programmiere den Landekurs. Ihr drei rüstet die Ringe um. Wo jetzt die Küche ist, wird unten sein. Überlegt euch genau, was wir unten brauchen. An manche Pulte kommen wir dann nur noch über Seile und Klettergerüste heran. Das wird ein lustiges Leben!«


  Das Landeprogramm war ausgearbeitet, diskutiert und bestätigt. Die Sonnenaktivität stieg schon seit mehreren Umläufen an. Alle hatten ihre Plätze eingenommen, gemeinsam in einem Ring, der später unten sein würde. Der KUNDSCHAFTER ging in die voraussichtliche letzte Umkreisung.


  »Kommandantenregime!« erklärte Toliman. Von jetzt ab bis zur vollendeten Landung galten ausschließlich seine Anweisungen. Diskussionen gab es nicht mehr, nur sachliche Mitteilungen waren erlaubt.


  Toliman war bei allem darauf bedacht gewesen, so wenig wie möglich Energie zu verbrauchen, und deshalb ähnelte das Landeprogramm ziemlich weitgehend der Methode, nach der in den Anfangszeiten der Kosmonautik gelandet wurde: Bremsung durch Luftwiderstand und schließlich Einschweben in das Landegebiet mit Hilfe von Fallschirmkaskaden. Auch jetzt war Toliman fest entschlossen, alles nur Denkbare für eine positive Energiebilanz zu tun. Das hieß in diesem Augenblick, den Beginn der Landung so weit wie möglich zu verschieben; jeder Umlauf mehr brachte noch ein paar Milligramm Aktivkomponente. Etwa in fünf Minuten würde der Punkt erreicht sein, an dem die Landung anfangen mußte.


  Die Sonnenaktivität zeigte sich geringer als erwartet. Vielleicht war noch ein Umlauf möglich?


  »Mira, bitte extrapolierte Werte für die Sonnenaktivität in fünfundneunzig Minuten.«


  Mira verstand natürlich, was diese Frage zu bedeuten hatte, und Tolimans Vorhaben gefiel ihr ganz und gar nicht. Auch ihr war nicht entgangen, daß die Aktivitätskurve der Sonne etwas flacher anstieg, als sie erwartet hatten. Aber das mußte gar nichts besagen, innerhalb von wenigen Minuten konnte sich das ändern. Trotzdem durfte und wollte sie jetzt nicht diskutieren - die Start- und Landedisziplin war eins der ganz wenigen, unabdingbaren Prinzipien, gegen die zu verstoßen einfach vernunftwidrig war, wie sehr auch ein solcher Verstoß im Augenblick gerechtfertigt sein mochte.


  Sie ermittelte also die gewünschten Werte und gab sie Toliman. Dabei suchte sie aber doch nach einem Weg, ihre Gedanken wenigstens anzudeuten. Deshalb ließ sie den geforderten Werten nach kurzer Zeit die Meldung folgen: »Wachsende Turbulenzen und Windstärken in der Troposphäre.«


  Was es damit auf sich hatte, war nun wiederum nicht nur


  Toliman, sondern auch den anderen beiden klar: Unter dem Einfluß der verstärkten Strahlung kam es auf dem Boden des Planeten zu größerer Wetteraktivität; und das bedeutete Gefahr für den ohnehin schwierigsten Abschnitt der Landung, den gesteuerten Schwebeflug an den Schirmkaskaden. Und wenn der Wind ständig stärker würde und vielleicht noch Wolken, Regen, Gewitter dazu kämen.


  Toliman konnte diese Meldung nicht unberücksichtigt lassen. »Bitte Wetterprognose für Zielgebiet in fünfundneunzig Minuten!« forderte er.


  Mira beeilte sich - der Anfangspunkt der Landekurve kam immer näher. Das Ergebnis ihrer Berechnungen gefiel ihr nicht, aber sie durfte es nicht verschweigen oder verzögern.


  »Zielgebiet klare Sicht«, sagte sie, »Wind mittlerer Stärke gleichmäßig aus West bis Nordwest.«


  Toliman nickte. Unter diesen Bedingungen. Selbstverständlich wußte er wie alle andern, daß diese Prognosen und Extrapolationen nicht sehr zuverlässig waren, dazu kannten sie dieses Sonnensystem noch zu wenig. Aber ein bißchen mehr oder weniger Strahlung, ein bißchen mehr oder weniger Schwierigkeiten beim Landen konnten ihr Schicksal nicht entscheidend beeinflussen - wenn jedoch später für den Leitstrahl auch nur ein Nanogramm Aktivkomponente fehlen sollte, waren sie und auch die ALDEBARAN verloren.


  Noch dreißig Sekunden bis zum Punkt Null. Toliman hatte sich entschieden. Jetzt spürte er gleichzeitig eine Menge verschiedener Impulse, durchaus nicht alle redlich und respektabel; sonst in den Hintergrund gedrängt, von der Beteiligung an Entscheidungen ausgeschlossen, kamen sie jetzt hervorgekrochen: eine händereibende Genugtuung, daß er zu kommandieren hatte; gleich daneben eine affektierte Eitelkeit, die es doch tatsächlich zuwege brachte, daß er sein Gesicht in bedeutende Falten zu legen versuchte, zum Glück konnte er das nicht sehen, und auch die anderen guckten nicht her; eine für den Organisator fast unanständige Lust am Riskanten.. noch mal haarscharf vorbei.


  Nein, alles Unsinn, weg damit. Noch fünf Sekunden. Stehst du noch zu deiner Entscheidung? Ja. Jetzt - der Punkt Null war überflogen.


  »Wir überqueren noch einmal das Zielgebiet«, sagte er zu den andern. »Alle Meßkapazität auf die Troposphäre!«


  Er hätte jetzt das Kommandantenregime aufheben können, bis sie die nächste Dreiviertelumdrehung hinter sich hatten. Aber er wollte keine Diskussion haben. Er brauchte Ruhe und letztes Training, und er hatte das Recht darauf, denn er würde die Hauptlast der Landenavigation zu tragen haben. Er stülpte die Kopfhörer über und nickte den anderen zu - macht es wie ich, hieß das. Dann stellte er sich ein einstündiges Musikprogramm zusammen, das ihn erst entspannen, dann kräftigen und später in produktive Erregung versetzen sollte.


  Mira hatte sich nur eine kurze Pause gegönnt, während sie die Nachtseite des Planeten überquerten. Sie hatte Tolimans Entschluß schließlich doch richtig gefunden, trotzdem machte sie sich Sorgen, um die Landung nicht weniger als um Tolimans Autorität, wenn dabei etwas schiefgehen sollte.


  Das war selbstverständlich nicht der Grund, warum sie auf der Sonnenseite sofort wieder zu arbeiten begann, aber doch ein zusätzlicher Antrieb dazu. Und schon die ersten Messungen bestätigten leider ihre früheren Befürchtungen. Die Strahlungsintensität stieg jetzt wieder steiler an. Noch bevor sie den Punkt Null erreicht hatten, würde sich das Schutzfeld einschalten. Das verbrauchte eine riesige Menge Energie. Und am Boden herrschte keine gute Sicht mehr, aber da bestand noch Hoffnung, hier war ja Morgen, und man durfte annehmen, daß das Mittagswetter am Landeort besser sein würde.


  Mira überlegte angestrengt, zog die Stirn kraus. Da traf sie die energische, fröhliche Stimme Tolimans wie ein freundschaftlicher Knuff, obwohl die Frage gar nicht an sie gerichtet war.


  »Gemma, wie hoch wäre die Strahlenbelastung für uns während fünf Minuten, wenn wir auf das Schutzfeld verzichten?«


  Gemma rechnete, alle sahen das Ergebnis. »Knapp unter der Grenze«, sagte sie.


  Was wird er jetzt wohl entscheiden? dachte Mira. Aber Toliman entschied noch nichts, er stellte eine weitere Frage.


  »Und wenn wir in die schweren Schutzanzüge steigen?«


  Ihm fällt immer noch eine Möglichkeit mehr ein als uns andern, dachte Mira anerkennend. Deshalb ist er wohl auch als Organisator so gut.


  Das Ergebnis von Gemmas Berechnungen war: erträglich.


  »Umziehen!« kommandierte Toliman burschikos.


  Und dann, eingemummt in die schwersten Schutzanzüge, die es an Bord gab, näherten sie sich wiederum dem Punkt Null. Rot leuchteten die Strahlungsindikatoren, ein drohendes, alarmierendes Rot - aber sie waren erst angesprungen, als die Strahlungsintensität den Normalwert überstieg und die abgeschaltete Schutzautomatik nicht reagierte, und nach dem Flugplan waren das nicht einmal fünf, sondern nur viereinhalb Minuten vor Null, also kein Grund zur Beunruhigung.


  Erst wenige Sekunden vor Null leuchteten auch in den Helmen die Indikatoren auf, das kümmerte Toliman nicht mehr, das würde gleich vorbei sein. Aber die Energieaufnahme! Ja, das hatte sich gelohnt. Dann kam der heftige Schlag der Bremsung, beinahe sofort erloschen die Indikatoren in den Helmen, die Luftschicht begann schützend zu wirken, etwas später flackerten auch die roten Lampen der Skalen und erloschen nacheinander.


  Und dann schloß Toliman die Blenden über allen Außensensoren. Die aerodynamische Bremsung begann - die Stoßwellen erhitzter, ionisierter Luft, die jetzt um das Schiff brandeten, machten jede Aufnahme von Information unmöglich. Für eine genau berechnete Zeit stürzten sie jetzt blind dem Boden entgegen.


  Jetzt eine zeitliche Versetzung - dachte Mira und war sich im gleichen Augenblick darüber klar, daß das Unsinn war; es zeigte aber auch, wie wenig die aus Zeitverschiebung resultierenden möglichen Probleme bisher generell durchdacht waren.


  Gerade ihre Wissenschaft mußte doch den Praktikern, die jeden Tag auf solche Probleme stoßen konnten, den Kundschaftern im Raum also, eine gedankliche Basis liefern, auf der sie operieren konnten - selbst wenn diese Basis vorläufig nur aus Vermutungen und Denkansätzen bestand. Sie nahm sich fest vor, ein Memorandum über dieses Problem auszuarbeiten, wenn sie erst. Ja, wenn!


  Allmählich ließ der Bremsdruck nach. Das Körpergewicht wurde leichter, der freie Fall war nur noch wenig verzögert. Und dann ein Ruck - der Stratosphärenschirm hatte sich entfaltet.


  Toliman schaltete die verschiedenen Gruppen der Außensensoren nacheinander wieder ein. Lämpchen, Skalen, Kurven blinkten auf, und schließlich erschien das Bodenbild vor ihnen auf dem Schirm, verschleiert erst und fast farblos, dann Konturen und Farbe annehmend, als die Selbstreinigung der Sensorenköpfe fortschritt.


  Also, wie sah es nun aus?


  »Gemma und Rigel, an die Schirmsteuerung«, befahl Toliman. »Mira, behalt die Troposphäre im Auge!«


  Sie waren etwa dreißig Kilometer hoch, die Sinkgeschwindigkeit betrug jetzt zehn Meter in der Sekunde, zu schnell noch für die Landung, andererseits nicht schnell genug - der Wind trug sie zwar auf ihr Ziel zu, aber zu schnell, noch eine gute dreiviertel Stunde würden sie in der Stratosphäre bleiben. In der zehn Kilometer hohen Troposphäre dann würden die eigentlichen Probleme erst kommen, dort konnten sie keine weiträumigen Korrekturen mehr vornehmen. Was also tun?


  Erst mal rechnen.


  Toliman ermittelte sorgfältig den realen Kurs und verglich ihn mit dem Programm. Ja, so würden sie rund zehn Kilometer zu weit fliegen. Der Wind hatte in der Stratosphäre offenbar sehr aufgefrischt.


  Wenn er jetzt durch Raffen des Schirms die Sinkgeschwindigkeit erhöhte, mußte er dann in der Tropopause kurz die Bremstriebwerke einschalten. Das bedeutete Treibstoffverlust, aber sicherlich geringeren, als wenn er zurücksteuern müßte. Außerdem, je eher sie unten ankamen, um so besser; die Strahlung konnte noch wer weiß was für Auswirkungen im Bodenwetter haben.


  Wie zur Bestätigung seiner Befürchtungen verkündete Mira in diesem Augenblick: »Wachsende Turbulenzen im Bodenbereich!«


  »Schirm zwanzig Prozent raffen!« ordnete Toliman an. Gemma und Rigel hantierten an den Steuerleinen des Schirms, und dann sank das Schiff sichtbar schneller - sichtbar wenigstens an den Anzeigegeräten.


  Mira machte sich nun doch ernsthafte Sorgen. Immer wieder sagte sie sich, sie müsse Toliman vertrauen. Aber immer wieder fragte sie sich auch, ob er die Verhältnisse am Boden nicht unterschätzte. Sie konnte jetzt keine Diskussion anfangen, das einzige, was sie tun konnte, war, ihm die Daten so deutlich zu nennen, daß er sie in seine Überlegungen und Berechnungen einbeziehen mußte. Sie war viel zu ehrlich, um sich einzubilden, daß sie selbst das Schiff etwas besser landen könnte, aber es gelang ihr auch nicht, dieses vollständige und beinahe blinde Vertrauen in Tolimans Fähigkeiten herzustellen, das man eigentlich bei so einem Unternehmen zum Schiffsführer haben mußte. Gemma und Rigel waren da wohl besser dran.


  Wieder gab sie ihm neue Daten, und da sah Toliman zu ihr herüber und nickte ihr zu. Aus der Art, wie er es tat, erkannte sie, daß er ihre Besorgnis verstand und auch ihre Hinweise, die sie ihm geben wollte, und nun war sie doch sehr erleichtert.


  »Voraus taucht jetzt das Zielgebiet auf«, sagte Toliman, »Mira, konzentrier dich auf die Bodenwetterverhältnisse.«


  Obwohl alles ganz ruhig vor sich ging, wuchs die Spannung und ergriff auch die beiden Jüngeren. In diesem Stadium der Landung entging Toliman nichts an Bord, nicht die leiseste Regung in den Gemütern, nicht die kleinste Veränderung in den Werten. Da nun aber auch der Eintritt in die Tropopause bevorstand, war es vielleicht gut, das geplante Manöver zu erläutern; das konnte die Anfänge der Aufregung dämpfen.


  »Achtung, Gemma und Rigel«, sagte er, »bei plus hundert werft ihr auf mein Handzeichen den Strato-Schirm ab. Ich gebe dann für fünf Sekunden einen schwachen Bremsimpuls, und wenn ich die Hand wieder hochhalte, reißt ihr die Tropo- Schirme auf.«


  Das Manöver klappte ausgezeichnet, Toliman brauchte kaum Konzentration dafür, seine Augen hingen nur am Treibstoffmesser, in Sorge, daß auch ja nicht zuviel verbraucht würde. Nein, nach Abschluß des Manövers stand die Anzeige immer noch ein ziemliches Stück über der roten Linie, die das für den Leitstrahl benötigte Minimum markierte.


  Unter ihnen lag jetzt das Mittelgebirge, in dessen größtem Tal sie landen wollten; der Strom an der Nordseite glitzerte, dahinter dehnte sich bis an den Horizont die Grassteppe, im Süden, ebenfalls bis zum Horizont reichend, der Wald. Merkwürdig, was waren das für Streifen, die da vom Gebirge ausgingen? Waren das Schneisen? Egal jetzt, sie näherten sich von Westen her dem Großen Berg, dahinter wurde schon der östliche Sumpf sichtbar, in den der Fluß mündete. Gleich mußte auch ihr Landeplatz einzusehen sein.


  »Turbulenz voraus!« sagte Mira leise.


  Toliman sah es, speziell eingefärbt auf dem Bildschirm: Eine Windhose entstand unmittelbar über dem Großen Berg und wuchs schnell an. Sie bewegte sich nach links und dann vielleicht um den Berg herum, und wenn sie Glück hatten, lief sie vor ihnen weg und zog sie nur sanft hinter sich her. Aber das wäre wohl zuviel verlangt vom Glück. Wenn sie schon der Anomalie entkommen waren, dann durften sie nun nicht noch verlangen, daß sie auch der Windhose entkämen.


  Toliman konnte sich solche Spekulationen leisten, alle Varianten dessen, was in den nächsten Minuten geschehen konnte, waren ihm durchaus klar, selbst die unangenehmsten. Er lächelte und sah zu Mira hinüber. Ihre Augen blickten ihn an, sie waren ganz grün, es sah aus, als seien die braunen Stäbchen, die die Pupille umgaben, verschwunden, als sei »der Bernstein im Meer versunken«, wie Toliman manchmal sagte, wenn sie allein waren - in der Regel war das ein Zeichen von Passivität bei ihr, und Passivität, das hieß jetzt, in dieser Situation, daß sie ihm völlig vertraute. Und das wiederum gab ihm selbst Sicherheit. Er nickte ihr fröhlich zu.


  Dann ging alles sehr schnell: Die Windhose machte in ihrer Bahn einen Knick und kam plötzlich direkt auf das Schiff zugerast. Noch ehe sich das erste Rütteln dem Schiff mitteilte, standen die Fallschirmkaskaden, die es trugen, seitlich neben ihnen - die Hose wickelte sie sozusagen ein, Toliman trennte die Schirme vom Schiff, schaltete die Antriebe ein, schweren Herzens, nichts anderes blieb mehr übrig, es schüttelte noch ein bißchen, dann führte die Automatik das Schiff ohne jede Schwierigkeiten zum vorbezeichneten Ziel.


  Toliman schlug nicht die Hände vors Gesicht, obwohl ihm so zumute war. In diesem Augenblick wurde ihm klar, was nicht mehr zur Landung gehörte, sondern zu ihren Folgen: Hätte er einen Umlauf weniger gemacht, wäre er wie geplant beim vorigen Umlauf gelandet, dann würden sie jetzt nicht Treibstoff verbrauchen. Er hatte noch ein bißchen Treibstoff gewinnen wollen, statt dessen verlor er nun weit mehr, als er in dem einen Umlauf erzeugt hatte.


  Als das Schiff im Tal stand, war die Treibstoffmarkierung unter den roten Strich gesunken.


  Die ersten Stunden nach der Landung vergingen im oft geübten, vorgeschriebenen Rhythmus. Alle hatten zu tun, keiner stellte Fragen.


  Toliman trieb den Ankerbohrer ins Gestein unter dem Schiff, danach nahm er aus einigen unteren Bauelementen des Schiffs vorsichtig die Starre, so daß es sich senkte und nach einiger Zeit eine kreisrunde, ebene Fläche unter ihren Füßen entstand - von außen mußte das Schiff jetzt wie eine Kugel aussehen, von der ein ziemlich großes Segment abgeschnitten war und die nun auf der Schnittfläche ruhte. Die Schleusen lagen jetzt zehn bis fünfzehn Zentimeter über dem Boden.


  Rigel hatte alle Hände voll zu tun, um die Sonnenkollektoren auszufahren und ihre Folgeregler zu justieren - genaugenommen sogar alle Hände und Füße; denn da die Kollektorflächen dort ausgefahren wurden, wo jetzt oben war, befanden sich auch die entsprechenden Steuereinheiten oben; Rigel mußte eine Strickleiter hinaufklettern, die er vorsorglich noch in der Parkbahn angebracht hatte, sich dann weiterhangeln und schließlich, waagerecht schwebend, über den Kopf arbeiten, sich mit den Füßen abstützend, von Sicherungsgurten gehalten, die er irgendwo eingehakt hatte.


  Gemma unternahm die ersten, unerläßlichen Routinearbeiten für die Erforschung der biologischen Umweltbedingungen. Mit Manipulatoren holte sie Proben der Luft und des Bodens herein, die selbstverständlich streng isoliert gehalten wurden. Automatische Analysatorreihen nahmen die Proben auf, dann konnte der zeitliche Ablauf nicht mehr beeinflußt werden: Erste Auskünfte würde es in ein paar Stunden geben, endgültige Ergebnisse in etwa zwei Tagen. Ihre größte Überraschung war, daß sich in der Bodenprobe so etwas wie ein Grashalm befand. Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es ihr, den Halm von der übrigen Probe zu trennen und ihn gesondert aufzubewahren. Sie wollte ihn untersuchen, ohne daß er die ganze Prozedur durchlaufen mußte, die ihn ja zerstören würde. So ein makroskopisches Stück von pflanzlichem oder tierischem Gewebe war doch etwas anderes als die unsichtbare Welt der Mikroorganismen, über die man nur durch Vermittlung ganzer Gerätereihen etwas sagen konnte. Wenigstens Gemma erschien es so, sie war ja nicht hauptberuflich Biologin; dieses Fach war nur an sie gefallen, weil bei einer so kleinen Besatzung jeder ein halbes Dutzend Spezialisierungen haben mußte, das gehörte zum Beruf des KundschafterKosmonauten. Diese Spezialisierung aber, die biologische, war eine, mit deren Praktizieren eigentlich niemand gerechnet hatte, sie am allerwenigsten. Denn wer glaubt schon, daß man auf einen belebten Planeten stoßen wird?


  Sie überließ also die anderen Proben den Gerätereihen. Sehr bald schon wurde eine recht atembare Zusammensetzung der Luft angezeigt, aber das registrierte sie nur am Rande. Nachdem sie endlich den Halm im Ganzen multispektral aufgenommen und durchleuchtet hatte, praktizierte sie ihn kontaktfrei unter das Mikrotom und fertigte ein paar Dünnschnitte an, und als sie dann diese Schnitte hermetisch konserviert hatte, konnte sie sie zur weiteren Verwendung hereinnehmen - denn bisher waren sie ja sozusagen immer noch draußen gewesen. Das war auch höchste Zeit; Gemma war sich darüber klar, daß Toliman solche energieaufwendigen Geräte wie E- und M- Mikroskop nach den ersten, notwendigen Untersuchungen abschalten würde, die Energiesituation gebot das unwiderruflich. Also mußte sie sich beeilen.


  Die undankbarste, weil abstrakteste Aufgabe hatte Mira zu lösen. Sie mußte mit der Genauigkeit einer Sekunde - sowohl Zeit- als auch Bogensekunde - berechnen, wann und in welche Richtung nach einem halben Jahr der Leitstrahl abgegeben werden mußte. Vorarbeit dazu war freilich auf der Umlaufbahn schon geleistet worden; jetzt aber waren die nötigen Korrekturen zu treffen; die höchstzulässigen Fehlertoleranzen zu ermitteln, denn ein halbes Jahr hatte immerhin 15 768 000 Sekunden; die Erwartungswerte für Kontrollmessungen kurz vor Abgabe vorzugeben; zeitabhängige Funktionen für Prüfgrößen aufzustellen, die ständiger Kontrolle zugängig waren, etwa die Position der beiden Sonnen; kurz, es war eine öde Rechnerei, behaftet mit dem ständigen Verdacht, daß jeder kleinste, noch nicht einbezogene kosmische oder stellare Faktor das ganze Ergebnis wertlos machen und daß dieser Fall ebensogut am Anfang wie am Ende dieses halben Jahres eintreten konnte. Schließlich, was wußten sie schon von diesem System! Es brauchte nur.


  Aber es war eben sinnlos, über dieses »nur« nachzugrübeln. Berücksichtigen konnte Mira ausschließlich die bisherigen Messungen. Und schon das war kompliziert genug. Dabei ahnte sie kommende Abweichungen. Kommende Notwendigkeiten, alle Rechenkapazitäten wieder und wieder einzusetzen. Künftigen Energieverbrauch, mit dem Toliman nicht rechnete.


  Ach ja, Toli! Es mußte ihn hart getroffen haben, daß er mit seinem Entschluß Energie vergeudet hatte, statt sie zu beschaffen. Dabei war es eigentlich ein normales, vertretbares Risiko gewesen. Trotzdem, wenn es gut geht, lobt jeder das Risiko. Wenn es schiefgeht, nicht. Mindestens der Verantwortliche wird das Gefühl, versagt zu haben, nicht ganz unterdrücken können. Die andern freilich werden es ihm nicht vorwerfen. Wenn nicht - ja, wenn nicht solche Fälle sich summieren. Dann allerdings.


  Toliman hatte sich selbstverständlich nichts anmerken lassen. Trotzdem mußte sie ihm helfen. Es durfte nicht so weit kommen, daß seine Autorität, die bis jetzt ganz natürlich und unbestritten war, fragwürdig wurde. Eine Idee dämmerte in ihr auf, sie schob sie beiseite, später, später, erst mußte sie mit ihren Berechnungen fertig sein.


  Es war bereits Nachmittag, als Rigel vom Dach oder richtiger von der Decke ihrer künftigen Wohnung herabgeklettert kam und eine Anzeige einschaltete. Der zitternde Zeiger stand etwas rechts von der Null, im positiven Feld.


  »Na also«, sagte Toliman, »wir führen mehr Energie zu, als wir verbrauchen.«


  »Ja«, sagte Rigel, »bei Tage. Und bei Sonnenschein.«


  »Wir werden ja auch noch einiges abschalten im Laufe der Zeit«, entgegnete Toliman. »Jetzt erst mal«, er sah sich um, bemerkte, daß auch Mira und Gemma aufgestanden waren, ihre Pulte waren abgeschaltet, also hatten sie ihre Arbeit getan, »erst mal«, wiederholte Toliman, »werden wir die Beleuchtung einsparen.«


  Er führte eine komplizierte Schaltung aus, die Wände ringsum begannen aufzuhellen. Dann erschien im Westen ein heller Lichtfleck - die kleine Sonne. Eine Weile später, als schon die Konturen der Felswände sichtbar wurden, die das Tal begrenzten, zeichnete sich im Osten ein roter Fleck ab - der große Stern. Und dann wurden Einzelheiten des Tals sichtbar, verschwommen erst, doch unter Tolimans Regelung wurde das Bild zunehmend schärfer. Am Ende sah man von den Wänden gar nichts mehr, sie waren durchsichtig wie Glas, nur über ihnen schwebte der Oberteil des KUNDSCHAFTERS, der die Sonnenkollektoren trug.


  Das Tal war grün. Und es sah doch fremdartig aus, verglichen mit den Tälern der Erde, die jeder im Gedächtnis hatte. Nur war nicht auf den ersten Blick erkennbar, woher dieser Eindruck des Befremdenden rührte.


  Gemma kam zuerst darauf. Das mochte wohl daran liegen, daß sie jenes Stück eines Grashalms schon gesehen hatte, als die andern noch gar nichts von ihrem Landeplatz erkennen konnten.


  »Das Gras ist wie ein Teppich«, sagte sie, »alles gleich lang, gleich grün, keine Büsche, keine vergilbten Horste, alles gleichmäßig.«


  »Schön«, sagte Mira.


  »Und die Heizung können wir auch abschalten«, sagte Rigel.


  »Richtig«, stimmte Toliman zu, »und wenn ihr fertig seid, schalten wir auch alle Rezeptoren und Regelkreise ab, vor allem den großen Rechner. Alles bis auf das Stoffwechselsystem. Sieht ganz gut aus, wie?«


  »Ich brauche den Rechner noch ein paar Stunden«, meldete Mira ihre Ansprüche an.


  »Ich dachte, du bist fertig?« fragte Toliman erstaunt.


  »Hab noch was zu prüfen, so eine Idee«, sagte Mira unbestimmt.


  Es verdroß Toliman ein bißchen, daß Mira geheimnisvoll tat, aber er hielt es nicht für geraten, abrupt zu reagieren - sie alle mußten sich erst an das Regime des Energiesparens gewöhnen. Und da sie ja wohl oder übel ein halbes Jahr unter diesen Bedingungen würden leben müssen, packte er das Problem am besten so an, daß jeder etwas dazu beitrug, jeder etwas erfand, jeder schöpferisch beteiligt war an diesem System, damit bei all den Entbehrungen, die er vielleicht deutlicher als die andern auf sie zukommen sah, ein wenig Freude zustande käme.


  »Überlegt euch alle«, sagte er, »was ihr noch braucht vom großen Rechner. Heute abend schalten wir ihn ab. Dann läuft nur noch der kleine Prozessor, der die Umweltanalysen auswertet. Wenn der fertig ist, schalten wir ihn auch ab, und wenn dann noch etwas zu berechnen ist, greifen wir auf die Taschengeräte zurück, aber sparsam, damit die Batterien reichen, bis wir wieder starten.«


  Den kurzen Rest des Nachmittags verbrachten alle bis auf Mira mit Haushaltsarbeiten. Nicht lange, und der westliche Hang lag im Dunkeln. Bald wurde auch der östliche Hang, von der sinkenden kleinen Sonne beleuchtet, schmaler - die Schattengrenze kletterte allmählich den Hang hinauf. Schließlich wurde es dämmrig im Raumschiff. Aber das war eine seltsame Dämmerung. Die große rote Sonne stand jetzt fast senkrecht über ihnen, man sah sie nicht, doch ihr Licht wirkte. Das Gras auf der Talsohle sah schwarz aus, die Hänge leuchteten dunkelrot, und der Himmel, soweit von hier drinnen sichtbar, war nicht samtschwarz wie auf der Erde, sondern hatte einen dunkelgrünen Hauch - beinahe, als sei die Wiese oben und der Himmel unten.


  »Guckt mal!« sagte Gemma hingerissen.


  »Ja, ich gucke auch schon«, antwortete Rigel, »man müßte versuchen, ob man der roten Sonne auch ein bißchen Strom abzapfen kann. Wenn es auch nicht viel ist.«


  »Aber heute nicht mehr«, sagte Mira, schaltete den Rechner ab und stand auf. »Habt ihr das Abendbrot fertig?«


  Toliman fühlte sich erschöpft, als sie zu Bett gingen. Dieser Tag hatte ihn Kraft gekostet. Die andern sicherlich auch. Obwohl, Mira wirkte nicht so, sie strahlte Optimismus aus, ihr Lächeln, mit dem sie sich neben ihn legte, war fast mütterlich. Ob das mit der Rechnerei zusammenhing?


  »Was hast du eigentlich noch gerechnet?« fragte er.


  »Ich werde morgen einen Vorschlag machen«, sagte Mira sinnend, »wir könnten ein Ionosphärenkraftwerk einrichten, dann wären wir mit einem Schlag alle Energiesorgen los. Das war es, was ich berechnet habe.«


  Sie sah zu ihm hinüber, im schwachen roten Licht schimmerte sein helles Gesicht wie Gold. Aber die Reaktion, die jetzt von ihm kam, hatte Mira nicht erwartet; Bedenken vielleicht, aber nicht dies.


  »So ein Unsinn«, sagte Toliman. Es klang müde und fassungslos. »So ein fürchterlicher Unsinn!« wiederholte er, und diesmal klang es fast erbittert.


  »Ich wollte dir doch bloß helfen!« sagte Mira - und biß sich auf die Lippen. Daß er das nicht gemerkt hatte, war schon eine Demütigung, aber eine verzeihliche, er war müde und abgespannt. Aber mußte sie sich dann noch einmal selbst demütigen, indem sie ihm das sagte?


  Als Toliman mit der Hand über die Kante der Trennwand strich, fand er sie leer.


  »Da haben wir’s!« sagte Rigel in einem Ton, als müsse er die Handlungsweise eines anderen aufs höchste mißbilligen. Er zeigte dabei auf die Energiebilanz. Tag und Nacht zusammengenommen, hatten sie mehr verbraucht als gewonnen.


  Aber gerade jetzt leuchtete die Morgensonne direkt ins Raumschiff, bisher hatte nur die westliche Felswand ihr Licht reflektiert. Auf einmal sah alles ganz anders aus als vorher, auch als gestern nachmittag, denn noch war ja die große, rote Sonne nicht aufgegangen. Es schien, als ob alles Hellfarbige anfange zu leuchten. Gemmas Haare sahen jetzt nicht aus wie Weizen, sondern wie poliertes Messing, und selbst Miras schwarzer Schopf trug einen blauen Schimmer. Alle Farben benahmen sich, als ob sie Spaß daran hätten, sich selbst und ihre Bedeutung hervorzuheben. Die beiden Frauen sahen sich bewundernd um, und selbst Toliman konnte sich dem Zauber nicht entziehen. Nur der dickfellige Rigel sagte, er werde mal der Wand einen Abblendeffekt verleihen, genau an der Stelle, wo dieser scheußliche Scheinwerfer einstrahle.


  Niemand widersprach, denn das Licht war ja tatsächlich zu hell, aber die Stimmung, die für einen Augenblick wenigstens die andern drei vereint hatte, war dahin. Trotzdem war eine ruhige, bereitwillige Sachlichkeit zu spüren, als sie sich zur Lagebesprechung zusammensetzten.


  Gemma trug als erste vor - an ihren Ergebnissen waren augenblicklich alle am meisten interessiert. Es kam ihrem Vortrag zustatten, daß sie sich nicht auf ihrem ureigensten Gebiet bewegte; so setzte sie unwillkürlich auch bei den Zuhörern weniger Kenntnisse voraus und drückte sich verständlicher aus, als das sonst vermutlich der Fall gewesen wäre.


  »Es sieht ganz gut aus, bisher«, begann sie. »Die Luft ist atembar, ohne schädliche Bestandteile. Die Zahl der Mikroorganismen in Luft und Boden ist etwa gleich wie in entsprechenden Breiten und Biotopen der Erde. Es gibt in den Organismen Nukleinsäuren und Polypeptide, man kann also annehmen, daß das Leben auf dem gleichen Grundwiderspruch beruht wie bei uns zu Hause. Aber das ist erst eine Annahme, wenn die anderen Ergebnisse sie auch wahrscheinlich machen.


  Diese anderen Ergebnisse stellen einzelne, voneinander unabhängige Sachverhalte dar. Da sie jedoch alle den entsprechenden irdischen Sachverhalten gleich oder analog sind, läßt sich dahinter das Bild einer parallelen Entwicklung des Lebens vermuten, die bis zur Aufspaltung in Tier- und Pflanzenreich geht, wahrscheinlich aber noch viel weiter.


  Ich nenne jetzt einfach diese Sachverhalte. Erstens: Die DNS ist linksdrehend gewunden. Zweitens: Das Mesonogramm des grünen Pflanzenfarbstoffs gleicht dem des irdischen Chlorophylls, die beiden Stoffe sind also bis auf mögliche unwesentliche Einzelheiten gleich. Drittens: Die meisten hiesigen Mikroorganismen wachsen auf irdischen Nährböden. Viertens: Manche hiesigen Stämme verdrängen die irdischen, manchmal ist es umgekehrt, manchmal wachsen sie gleich. Im Durchschnitt verhalten sie sich neutral gegeneinander.


  Wir werden freilich auch in einem halben Jahr noch keine vollständigen Kenntnisse auf diesem Gebiet haben, schon deshalb nicht, weil dazu Fachleute erforderlich wären und natürlich mehr Ausrüstung, mehr Zeit und so weiter. Aber ich denke, wenn alle folgenden Feststellungen, die wir noch machen werden, dieses Bild vom hiesigen Leben bestätigen und keine widersprechende Reaktion beobachtet wird, dann können wir es in einiger Zeit riskieren, uns frei in der Umgebung des Schiffs zu bewegen.«


  Gemma schwieg einen Augenblick, als prüfe sie noch einmal die gewichtige Feststellung, die sie da getroffen hatte, und setzte dann hinzu: »In einer artenreicheren Biozönose, etwa in tropischem Klima, würde ich trotzdem abraten, aber hier, bei einer relativen Armut an Arten, müßte unser Immunsystem mit allen Infektionen fertig werden. Wie gesagt, wenn auch künftig nichts diesem Bild, das ich gezeichnet habe, widerspricht.«


  »Das hört man gern«, sagte Toliman. Die andern nickten. »Und wie lange, denkst du, sollten wir noch warten?«


  Gemma hob die Arme und ließ sie wieder fallen. »Vierzehn Tage. Drei Wochen. Ich weiß nicht.«


  »Warten wir doch ab, was die nächsten Tage bringen«, schlug Rigel vor.


  Toliman nickte. »Hat noch jemand etwas zu berichten?«


  Mira sah ihn verwundert an. Er wußte doch. »Ja, ich«, sagte sie.


  Toliman schüttelte leicht den Kopf, fast unmerklich für die andern, gab aber mit einer Geste Mira das Wort.


  Tolimans sonderbares Benehmen hatte sie unsicher gemacht. »Ich wundere mich über dich«, sagte sie, »du weißt doch, daß ich eine Idee ausgearbeitet habe!« Sie wandte sich zu den anderen. »Wahrscheinlich ist er dagegen. Gestern abend hielt er es noch für Unsinn, aber ich hatte gehofft, er würde ein bißchen darüber nachdenken. Na ja, wozu auch, wenn ich es schon getan habe.« Sie blickte den Gefährten nacheinander schnell ins Gesicht. »Nicht gut, nein? Also vergeßt es. Ich werde jetzt sachlich.«


  Toliman versuchte, neutral auszusehen, es gelang ihm nicht - man spürte seine Ablehnung. Rigel grinste, ihm hatte Miras Angriff gefallen. Gemma lächelte alle an - wie immer war sie unbewußt bestrebt, die Gegensätze auszugleichen.


  »Ich habe die Atmosphäre analysiert, die wir bei der Landung durchkreuzt haben, wenigstens soweit Meßwerte vorlagen, also unterhalb der Glühzone. Wir könnten hier ein Ionosphärenkraftwerk installieren, es würde uns in drei Tagen so viel Energie liefern, wie wir brauchen, um unsere Vorräte zu ergänzen und auf den minimal benötigten Stand zu bringen. Das Prinzip ist ganz einfach: Die elektrische Potentialdifferenz zwischen Boden und Ionosphäre wird ausgenutzt. Mit einem Mesonenstrahl wird eine dünne Luftsäule leitend gemacht, dann fließt Strom, den wir in Aktivkomponente umwandeln können. Sozusagen ein stehender, ständig stattfindender Blitz.


  Ich verschweige nicht den Haken, den die Sache hat. Auf der Erde werden diese Möglichkeiten nicht genutzt, weil solche Kraftwerke, im großen Umfang und auf lange Zeit betrieben, das Klima verändern würden. Aber eine einzelne, kleine Anlage für ein halbes Jahr - das verändert nichts auf diesem Planeten. Jedenfalls weitaus weniger, als beispielsweise der Vorbeiflug an der roten Sonne verändern wird. Im Gegenteil, wir würden damit sogar der zusätzlichen Aufheizung entgegenwirken, wenn auch natürlich in verschwindendem Ausmaß. Ich habe Übrigens alle Einzelheiten ausgerechnet, am besten, ihr fragt mich.«


  »Wieviel braucht man, um die Luftsäule zu ionisieren?« fragte Rigel interessiert. Mira nannte die Energiemenge. Rigels Interesse erlosch sichtlich. »Ja, da ist nämlich der wirkliche Haken«, sagte Toliman, und er war beherrscht genug, das nicht triumphierend zu sagen. »Das ist mehr als die Hälfte unserer gesamten Vorräte. Nun überlegt mal, was passiert, wenn die Ionensäule, oder richtiger, die Plasmasäule, aus irgendeinem Grund zusammenbricht. Dann sind wir am Ende, denn die Differenz, die wir dann haben, holen wir nie mehr auf.«


  »Warum sollte sie zusammenbrechen?« fragte Mira, selbst nicht mehr ganz überzeugt. Allen technisch-wissenschaftlichen Kram hatte sie berechnet, aber darüber vergessen, daß diese Lösung bedeutete, alles auf eine Karte zu setzen. Und ein Spiel war das ja hier nun, weiß der Himmel, wirklich nicht.


  »Ein Vogel, der durchfliegt?« sagte Toliman in einem Ton, als habe er eine Reihe positiver Vorschläge zu machen.


  »Vielleicht gibt es hier welche, wäre doch möglich, nicht? Oder ein Gewitter. Wir wissen ja noch nicht, wie intensiv die hier sind. Oder - ach, es gibt doch Dutzende von Möglichkeiten, denkt euch doch selbst welche aus.« Er hatte sich jetzt ein wenig in Eifer geredet, in Wut fast, und da ließ er sich gehen, unbeabsichtigt sicherlich, aber nicht ohne Wirkung. »Ist denn das so schwer zu verstehen? Es gibt nur einen Weg, den der kleinen, aber sicheren Schritte, den mühsamen, der jedes größere Risiko vermeidet. Wir dürfen unter gar keinen Umständen irgendein Risiko eingehen, das uns handlungsunfähig machen würde. Das bezieht sich nicht bloß auf die Energie. Wir dürfen zum Beispiel auch nicht das Risiko eingehen, daß wir alle krank werden. Und nicht, daß durch den Ausfall des einen oder anderen plötzlich wichtige Teile unserer Aufgabe nicht mehr ausgeführt werden können, denn nicht in allem können wir uns gegenseitig ersetzen. Ich hatte wirklich gedacht, daß das sonnenklar ist. Statt dessen wird Energie vergeudet für völlig unnötige Berechnungen!«


  Daß er recht hatte, das begriffen eigentlich alle, aber sein Zorn, in den er sich hineingesteigert hatte, gefiel ihnen nicht. Die Heftigkeit der letzten Sätze erschreckte die Jüngeren und sogar ihn selbst. Nur Mira fühlte heraus, was sich da entlud: das ermüdende Gewicht der Verantwortung, die Kette von richtigen und falschen Entscheidungen, ihr Verweigern gestern abend - kein Zweifel, sie hatte ein schlechtes Gewissen. Aber was hätte sie denn tun sollen? Sich zwingen? Das ging nicht. So was geht doch nicht, dachte sie, das wird nichts. Es ist würdelos. Und es führt auch zu nichts, bei dem Hauch von Nervosität, der immer über uns beiden liegt. Nur zum Versagen. Oder etwa nicht? Vielleicht bin ich stärker, als ich glaube. Vielleicht kann ich ihm etwas von meiner Kraft abgeben. Vielleicht muß ich das sogar. Vielleicht.


  »He, Mira!«


  »Ja?«


  »Siehst du das ein?«


  »Ja. Ja, ja doch.«


  »Alles ausgeräumt?«


  »Ja.«


  Was hätte sie anderes sagen sollen! Was nicht ausgeräumt war, betraf nur sie selbst, hatte mit der Sache nichts zu tun. Was ihren Vorschlag anging, so sah sie ja wirklich ein, daß er zu riskant gewesen war. Und das andere - ja, auch da war es ihr klar, sie würde den Weg finden müssen, Toliman würde es nicht schaffen. Aber was das für ein Weg sein sollte, wußte sie noch nicht. Mit Jeder-gibt-ein-bißchen-nach und Wir-sind- doch-erwachsene-Menschen war da nichts zu machen. Aber mit Grübeln auch nicht. Nur eins konnte helfen: sich selbst, Sinne und Gefühle, offenzuhalten. Wenn man in solche Prozesse hineinzuhorchen verstand, dann flüsterten sie einem manchmal zu, was richtig und nötig war.


  »Ja«, wiederholte sie, »alles ausgeräumt.«


  Die andern sahen sie erstaunt an, sie waren inzwischen schon ganz woanders mit ihrer Diskussion.


  »Jetzt bleib aber bei uns«, sagte Toliman lächelnd, »lauf nicht wieder weg mit deinen Gedanken, ja?«


  Sie hatten beschlossen, eine Ideenbörse einzurichten für Einsparung und Gewinnung von Energie in kleinen Mengen. Jeden Morgen sollte eine halbe Stunde über die inzwischen eingegangenen Vorschläge und Ideen gesprochen werden.


  Jetzt ging es um die Vorbereitung zum ersten Ausstieg. Was alles mußten sie erledigen, wenn sie das Schiff zum ersten Mal verließen? Das war gut zu überlegen, denn sie konnten nicht beliebig oft hinaus- und wieder hereinlaufen - jedesmal mußte die Schleuse bedient werden, jedesmal mußte desinfiziert und sterilisiert werden, und das alles kostete Energie in viel zu großen Mengen. Einiges war schon klar: Das Tal mußte im ganzen untersucht werden, abgeschritten wenigstens. Wasserproben aus dem Bach waren zu entnehmen, Probepflanzungen mit unterschiedlichen Samen anzulegen, die Festigkeit der Felswände zu untersuchen - vieles würde noch dazukommen, denn dieses eine Mal mußte reichen, bis sie endlich so weit waren, daß sie sich frei bewegen konnten, ohne Atemschutz, und auch das Schiff öffnen. Dann erst, wenn sie das ganze Lebenserhaltungssystem abschalten konnten, dann erst würde die Energiegewinnung wirklich den Verbrauch übersteigen.


  »Gut«, faßte Toliman zusammen, und im gleichen Augenblick bemerkte er, daß er sich angewöhnt hatte, seine Zusammenfassungen mit diesem Wort zu beginnen, aber das machte ja nichts, solange es wirklich gut war, was die Debatte ergeben hatte, »gut, wir machen also heute jeder für sich und sein Gebiet ein Programm, was wir draußen anstellen wollen. Morgen früh koordinieren wir die Programme, und wenn wir zu der Meinung kommen, daß uns das gelungen ist, steigen wir am Nachmittag aus.«
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  Das Tal im vollen Licht der Nachmittagssonne, getönt mit einem kaum erkennbaren rosa Schimmer, den das schmale Band des Westhangs beitrug, das schon von der großen roten Sonne beleuchtet wurde - das Tal war schön.


  Sternfahrer kennen viele Arten planetarischer Schönheit, auch wenn sie die meisten nur in Stereofilmen gesehen haben. Da gibt es aufregende und beruhigende, kräftige und zarte, kitschige und sogar bedrohliche Schönheiten unter den Planeten. Dieser hier, also wenigstens dieses Tal, war so schön, weil es so irdisch wirkte und damit eigentlich alle die genannten Arten von Schönheit in sich vereinte: Es war aufregend, sich an die Erde zu erinnern, und zugleich beruhigend, daß es hier so ähnlich aussah; kräftige Farben gab es - und eine fast unglaubliche Zartheit dieses Grases, das den Boden bedeckte, es schien ganz jung zu sein, aber das konnte freilich täuschen, da man ja die hiesige Flora und Fauna noch nicht kannte; kitschig - na ja, wer will schon sagen, was Kitsch ist, für den einen dies, für den andern das, aber etwas davon war wohl auch in der Farbzusammenstellung von Himmel, Hang und Boden zu spüren. Und bedrohlich war diese Schönheit durchaus auch. Wer es nicht gewußt hätte, der hätte doch auch wohl einen Hauch davon gespürt. Diese Erdähnlichkeit konnte zur Falle werden; wenn nämlich einmal plötzlich etwas auf sie zukommen sollte, was der Erde unähnlich war oder in falscher Ähnlichkeit harmlos erschien, aber.


  Aber all das spielte jetzt keine Rolle; im Grunde genommen waren dies die Eindrücke der ersten Sekunden, als sie den Boden unter den Füßen spürten oder zu spüren glaubten, denn zwischen Fuß und Boden waren ja immer die schweren Schuhe, und zwischen Haut und Luft der Schutzanzug, und zwischen Auge und Farbe das Helmfenster.


  Das ist unser gemeinsamer Boden, auf dem wir jetzt stehen! dachte Mira. Die Formulierung fiel ihr zugleich mit ihrem Doppelsinn ein, dem wortwörtlichen wie dem übertragenen. Sie dachte es mit Freude, aber auch mit einem kleinen Schuß Ironie und mit ein ganz klein wenig Bangigkeit: Würden sie immer so fest und sicher darauf stehen wie jetzt?


  Und dann bemerkte sie, daß Gemma sich sonderbar bewegte. Zuerst sah sie es nur aus den Augenwinkeln, denn Gemma stand neben ihr. Aber als sie sich nun dem Gleiten und Drehen, dem Schweben, Fallen und Wiederaufrichten zuwandte, mit dem Gemma anscheinend die geringere Schwerkraft erprobte, da entdeckte sie, daß dies weit mehr als eine Erprobung war. Die Gefährtin tanzte! Und das wirkte ein bißchen komisch. Trotz des abdeckenden Schutzanzuges teilten ihre Bewegungen Freude und Anmut mit. Etwas wie freundlicher Neid regte sich in Mira. Sie selbst, das wußte sie, war zu solchen Bewegungen nicht fähig, ihre Schritte und Gesten waren immer rasch und zielbewußt, drückten Energie aus und manchmal - durchaus - Leidenschaft, aber diese Gemma - diese Gemma tanzte immer noch selbstvergessen nach einer Musik, die offenbar nur sie hörte, und plötzlich begriff Mira: Gemma war ganz und gar eins mit diesem Planeten, sie fühlte sich hier wie zu Hause, nein, besser, wie zu Hause angekommen, so, als sei dieser Planet eigens für sie gemacht, sie ergriff unmittelbar Besitz von ihm. Das nun dachte Mira schon neidlos, bewundernd, aber auch mit dem Gefühl, daß man sich das merken müsse, daß das irgendwann und irgendwie Bedeutung gewinnen könnte - und dann schwand der Zauber. Rigel nämlich, der zuerst staunende, dann begeisterte Rigel, begann zum Tanz einen Takt zu klatschen, aber einen viel zu groben, viel zu mechanischen Takt - einen taktlosen Takt, dachte Mira -, und schon verlor sich das Schweben in Gemmas Tanz, und als nun noch Toliman von drinnen sich einschaltete und über Funk aufforderte, sie sollten sich mal umsehen, breitete Gemma die Arme aus und stand. Warum, dachte Mira belustigt und doch auch grimmig, warum begreifen diese Männer nie etwas, das über ihre Maschinen und Instrumente hinausgeht? Aber dann fand sie diesen Gedanken doch zu ungerecht und wandte sich ihren Aufgaben zu. Mit Echolot und Erzhammer sondierte sie Boden und Felswände an verschiedenen Stellen, maß, sammelte Gesteinsproben und stellte schließlich am Rande des Tals in einer kleinen, natürlichen Nische, die sie sorgfältig gereinigt hatte, einen Seismographen auf.


  Gemma hatte diesen Bruch gar nicht empfunden. Sie hatte einfach getan, was der Augenblick ihr eingab, hatte ihr Gefühl ausgedrückt, ohne darüber nachzudenken, und ging nun völlig zufrieden an ihre Arbeit. Der Boden hier war sehr nährstoffreich, auch durchgefeuchtet, das hatten die Analysen ergeben, und sie hatte aus der Bordkollektion die entsprechend geeigneten Samen herausgesucht, die ihnen schon bald ihre Nahrungsmittel liefern sollten. Links vom Schleuseneingang pflanzte sie eine Art schnellwüchsiger Bohnen, die Eiweiß, Fette und Kohlehydrate im richtigen Verhältnis synthetisieren würden, und rechts bereitete sie Beete für drei verschiedene Kräuter, die Vitamine, Spurenelemente und dergleichen aus dem Boden holen sollten. Das dauerte alles doch ein bißchen länger, als sie gerechnet hatte, und deshalb bat sie Rigel, ihr ein Hermetikröhrchen voll Wasser aus dem Bach mitzubringen.


  Rigel nämlich, der praktische, schien von den dreien die am wenigsten bestimmten Aufgaben zu haben. Wie ziellos schlenderte er durch das Tal, hob hier ein paar Steine auf, schlug sie gegeneinander und warf sie wieder weg, wühlte dort in der Erde und hockte sich schließlich am Bach nieder, dem Lauf des Wassers zusehend.


  In Wirklichkeit jedoch betrachtete er alles unter dem Gesichtspunkt, was seine Hände und Arme daraus machen konnten, wofür dies und jenes das Material sein könnte; und vor allem sah er überall in reichlichem Maße das, was ihnen fehlte: Energie. Besonders der Bach hatte es ihm angetan. Er schien zu anderen Zeiten mehr Wasser zu führen, denn er floß jetzt in einem knietiefen Einschnitt, aber das Tal selbst würde er wohl nie überfluten, immerhin entsprang er ja hier im Norden des Tals erst, wenigstens nach den Luftaufnahmen. Nach Norden zu stieg das Tal an, und wenn seine Augen ihn nicht täuschten, gab es dort eine Stelle, wo der Bach über Steine sprang.. ein kleines Wasserkraftwerk, bescheiden selbstverständlich, aber viel wenig macht viel.. einen Damm aus Schlamm und Holzgewächsen, einen Biberdamm. Gab es hier Holzgewächse? Warum gab es in diesem Tal keine Holzgewächse? »Gemma, kannst du mir sagen«, fragte er über Funk, »warum es hier keine Holzgewächse gibt?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Gemma zögernd und unschlüssig. »Ich glaube, es gibt doch welche, aber sie sind noch ganz klein.«


  »Vielleicht in den Nachbartälern?«


  »Ja, vielleicht.«


  Rigel war mit der Antwort zufrieden, seine Gedanken sprangen schon wieder auf ein anderes Projekt über. Wind. Ihm schien, ein sanfter, gleichmäßiger Wind strich durch das Tal. Ein Windrad? Na ja, da müßte man aber erst mal eine Weile das Wetter beobachten. Und man müßte vielleicht oben messen. Er sah hinauf, ob er von hier aus die höchste Stelle auf den begrenzenden Hängen ausmachen konnte, und auch, um festzustellen, wo man am besten hinaufkommen würde. Als er es jedoch versuchen wollte und nur probeweise mit den Händen und einem Fuß den Hang anging, wo er ziemlich flach war, rief ihn Toliman aus dem Schiff zur Ordnung - das fehlte gerade noch, daß einer von ihnen sich die Knochen bräche. Und überhaupt sei nun der erste Ausflug zu beenden.


  Rigel war es recht. Er würde noch viel Zeit und Gelegenheit haben, seine Gedanken in die Tat umzusetzen - ein halbes Jahr, das war zugleich eine halbe Ewigkeit! Zuerst freilich kam noch eine Woche Arbeit im Schiff. Aber was für Arbeit, und was für eine Woche! Was sie auch taten, wie sehr sie auch ihre Köpfe anstrengten, wo auch immer sie zu sparen versuchten - der Energiespiegel sank jedesmal ein bißchen langsamer, wenn sie wieder irgend etwas abgeschaltet hatten, aber er sank. Die eingefangene Sonnenenergie reichte nicht aus, den Minimalbedarf des Lebenserhaltungssystems zu decken. Reichte fast aus, fast, aber nicht ganz. Und doch, die Tage wurden länger, es war Frühling hier und jetzt, und wenn sich die Einstrahlungsdauer pro Tag verlängerte, dann vielleicht.


  Dann vielleicht würde Regenwetter kommen. Oder irgendwelche zwingenden Gründe, die den Verbrauch erhöhten. Nein, es konnte nicht so weitergehen!


  Das begriffen alle. Die scheinbare Sinnlosigkeit ihrer Bemühungen auf der einen und die ermüdende Gleichförmigkeit ihrer Tätigkeit auf der anderen Seite ließen Spannungen wachsen. Aber das bemerkte nur Mira, und vielleicht auch nur deshalb, weil es ihr nicht gelingen wollte, die Entfremdung zu überwinden, die zwischen ihr und Toli entstanden war. Nein, sie waren selbstverständlich nicht die ganze Woche abstinent geblieben, aber es war nicht das Rechte gewesen, flau, von freundlichen Absichten getragen, aber nicht von Begeisterung. Sie dachte daran nicht ohne eine leise Scham und mit dem unklaren Gefühl, es sei ihre Sache, den Weg für sie beide zu finden, ein Gefühl, das sich nun schon in ihr festgesetzt hatte. Ein paarmal war sie drauf und dran gewesen, mit Gemma noch einmal darüber zu sprechen, mit wem sonst hätte sie darüber sprechen sollen - aber im letzten Moment, wenn sich das Gespräch schon dem Gegenstand genähert hatte, bog sie es jedesmal ab. Warum sollte sie Gemma damit belasten? Oder war das nicht der wirkliche Grund, waren ihr Hemmungen gewachsen, dunkle, unverstandene Hemmungen, überhaupt darüber zu sprechen?


  Gemma ahnte freilich an diesen Stellen ihrer Gespräche jedesmal, daß da etwas ungesagt blieb, aber sie ahnte zugleich die Spannung, die dahintersteckte, und ihr Naturell half ihr dabei, diese Wendungen in der Unterhaltung sehr schnell wieder zu vergessen. Auch sonst nahm sie von der wachsenden Spannung überhaupt nichts wahr, denn sie war zur Zeit die Hauptperson, von ihrem Urteil hing es ab, wann man aus der Enge des Schiffs und der Energienot befreit würde. Und darum nahm sie diese Aufgabe so ernst, daß nichts anderes sie interessierte; so ernst, daß mancher andere wünschte, im stillen und wider besseres Wissen, sie möchte eine etwas leichtere Hand beweisen.


  Auch Rigel wünschte es, es war der seltene Fall, daß er einmal nicht ganz und voll und hundertprozentig mit seiner Gemma übereinstimmte; aber freilich war er trotzdem stolz auf ihre Gründlichkeit. Und außerdem war es noch nicht soweit, daß er nichts mehr zu tun gehabt hätte; noch immer arbeitete er diese und jene Pläne aus, machte Projekte, erkundete Möglichkeiten - und dieses Erkunden umschloß sehr viele verschiedenartige Operationen. Das Ausforschen der Luftbilder von der Umgebung - wo gab es Holzgewächse, welche Transportwege waren die einfachsten? - gehörte ebenso dazu wie das Studium historischer Technologien im Archiv. Das kostete freilich jedesmal wieder Energie, und darum gab es Auseinandersetzungen mit Toliman, aber das war schon richtig so; Toli war ja auch nicht uneinsichtig, man mußte ihm nur mit Argumenten kommen, sogar Phantasie genügte manchmal, wenn sie nur genügend konkret war. Nein, der Junge war schon richtig an seinem Platz. Zuerst hatte Rigel befürchtet, er würde ihm nicht so viel Respekt entgegenbringen können wie dem Kapitän, der ja leider krank und unerweckbar war, aber inzwischen machte er sich keine Gedanken mehr darüber.


  Toliman spürte natürlich diese Einstellung Rigels, und der war für ihn sowieso die Hauptperson, auf ihn setzte er die meisten Hoffnungen, von ihm würde die Energiebilanz hauptsächlich abhängen. Denn Toliman war weit mehr mit der Zukunft beschäftigt als mit der Gegenwart. Er wußte, daß sich alle danach sehnten, auf dem Boden des Planeten zu arbeiten, den eigenen Lebensbereich auszuweiten; aber sicherlich als einziger hatte er einigermaßen konkrete Vorstellungen davon, mit welchen Entbehrungen das verbunden sein würde, und er ahnte wohl auch die Gefahr, daß diese Vorstellungen noch weit hinter der Wirklichkeit zurückbleiben könnten.


  So übersah also auch Toliman die Spannungen, die heranwuchsen und die sich innerhalb eines einzigen Tages aufschaukelten bis zum handfesten Streit.


  Es ging damit los, daß Mira, eigentlich in der Absicht, der freundlichen Gemma auch etwas Freundliches zu sagen, beim ersten Blick nach draußen feststellte: »Guck mal, Gemma, deine Bohnen sind schon fast mannshoch, toll!«


  »Da setzen sie jetzt an, und in ein paar Tagen können wir ernten«, bestätigte Gemma.


  »Und das Kraut, das wuchert ja direkt!«


  Gemma schwieg. Mira sah sich um nach ihr und bemerkte ihren sonderbaren Gesichtsausdruck.


  »Mädchen, du glaubst doch nicht, daß ich dich damit drängeln will? Ich wollte dir nur ein Kompliment machen, daß du die Samen richtig ausgewählt und bearbeitet hast!«


  Gemmas Gesicht hellte sich auf. Doch obwohl es nur für einen Augenblick seinen normalen, fröhlichen Ausdruck verloren hatte - Rigel hatte es gesehen. Er warf Mira einen bösen Blick zu, der allerdings aus seinen grauen Augen und unter seiner blonden Tolle hervor eher komisch als drohend aussah.


  Die Ideenbörse verlief kurz und ohne neue Vorschläge - sonst war in den letzten Tagen wenigstens Rigel immer noch etwas eingefallen, aber diesmal schwieg auch er. Danach wollte Toliman von Gemma genauer wissen, wie weit sie mit der Bioanalyse sei, und Rigel zog sich mit dem Hinweis auf dringende Projektierungen zurück.


  »Die mathematischen Simulationsmodelle des menschlichen Immunsystems haben bei der Begegnung mit hiesigem Leben positiv abgeschlossen, das wißt ihr«, sagte Gemma zu Mira und Toliman, »da gibt es auch keinen Grund, den Rechner noch mal zu bemühen. Die physischen Versuchsreihen laufen planmäßig, bisher alle positiv. Zum jetzigen Zeitpunkt ist die Wahrscheinlichkeit, daß wir hier leben können, Null Komma neun fünf oder fünfundneunzig Prozent.« Sie sah die beiden an, ob sie etwas fragen wollten, aber da niemand etwas sagte, fuhr sie fort, denn sie wußte, das, was jetzt kam, war das eigentlich Gefragte: »Die letzte Reihe wird in vierzehn Tagen abgeschlossen sein, dann haben wir siebenundneunzig Komma fünf Prozent Wahrscheinlichkeit. Mehr bekommen wir nicht. Es bleibt eine Lücke von zwei bis zweieinhalb Prozent.«


  Das letzte sagte sie mit einem Lächeln, als wolle sie sich entschuldigen, und als Mira sich ahnungsvoll umsah, fing sie wieder einen Blick von Rigel ein. Der dumme Kerl! dachte sie, drehte den Kopf zurück und zuckte mit den Schultern.


  Nachmittags aber brauchte sie den dummen Kerl, da sie selbst zum apparativen Basteln zu ungeschickt war. Ihr war eingefallen, daß sie vermutlich bessere Wetterprognosen würde geben können, wenn sie einen Fesselballon mit Instrumenten aufließen, der oben auf dem Hang verankert werden könnte. Alle nötigen Bestandteile waren vorhanden - Plastfolie für die Hülle, Seile, auch Helium für die Füllung, aber wenn sie selbst den Ballon bauen würde, dann nähme ihn vermutlich der erste Windstoß mit.


  Rigel war anfangs brummig, dann aber riß ihn die Arbeit mit. Sie berechneten die Tragfähigkeit - es war möglich, noch eine elektronische Weitwinkelkamera anzubringen, die das ganze Gelände des Horstgebirges erfassen konnte, mit Ausnahme des Gebietes, das hinter dem großen Berg lag. Hundertfünfzig Meter über dem Hang mußte der Ballon dazu stehen. Auch die Stromversorgung war nicht schwierig, ein normales Fotoelement genügte, um die Geräte in Betrieb zu halten und alle zwei Stunden die Werte und die Abtastung eines Fotos nach unten zu senden. Den Strom für den Empfänger konnte man von der vorgesehenen Kochanlage abzweigen, wie Gemma bestätigte. Am Spätnachmittag legten sie Toliman dann gemeinsam das Projekt vor.


  »Nein«, sagte Toliman.


  »Warum nicht?« fragte Rigel, und es war ein Trotz in seiner Stimme, der Toliman aufmerksam gemacht hätte, wenn er sich Rigels nicht so sicher gefühlt hätte.


  »Ihr habt doch alle zugestimmt, daß wir keine zusätzlichen Energieverbraucher installieren«, sagte Toliman müde und gereizt.


  »Es wird doch keine zusätzlich.«, begann Rigel, verstummte aber, weil Toliman wie ein Verzweifelter beide Arme hob.


  »Jedes Fotoelement, das wir haben, auch das kleinste«, sagte er, »werden wir installieren, um Energie zu gewinnen, nicht, um sie zu verbrauchen, das ist doch alles so sonnenklar. Entschuldigt, wenn ich eben etwas gereizt war, aber ich hatte nicht gedacht, das nun noch einmal erläutern zu müssen.«


  »Ich meine«, sagte Mira leise, aber fest, »daß eine bessere Wettervorhersage für uns lebenswichtig werden könnte. Auch zum Beispiel für die Abgabe des Leitstrahls.«


  »Nehmen wir an«, sagte Toliman belustigt, »du könntest das Wetter sogar ganz genau vorhersagen - kannst du es ändern?«


  Tolimans Belustigung kränkte Mira mehr, als scharfer Spott es getan hätte. Sie beherrschte sich aber und argumentierte weiter: »Es geht ja auch nicht nur um das Wetter. Wir müssen einfach über unsere nähere Umgebung mehr wissen.«


  Hin und her ging die Rede. Mira war dabei offensichtlich im Nachteil, denn sie konnte nur mit Vermutungen und allgemeiner Sorge operieren, während Tolimans Ablehnung immer konkret begründet war. So war das Ergebnis der Debatte eigentlich schon bald voraussehbar. Wenn Mira trotzdem weiter argumentierte, dann, weil eine tiefe, echte Sorge sie dazu trieb, die sie nur bei diesem Stand der Ereignisse noch nicht in Worten ausdrücken konnte.


  Daß diese Debatte dann doch anders endete, zwar mit dem erwarteten Ergebnis, aber auch mit einem ganz unerwarteten großen Krach, hatte niemand voraussehen können. Wenn Toliman sich gegen Mira oder Mira sich gegen Toliman erregt hätte, das wäre aus dem Gegenstand der Unterhaltung erklärbar gewesen, wenngleich sich die anderen doch sehr gewundert hätten. Wenn Toliman gegen Rigel oder selbst wenn Rigel gegen Mira unsachlich geworden wäre - auch das hätte sich irgendwie erklären lassen. Aber daß Rigel plötzlich Toliman anschrie, er solle sich nicht einbilden, allein alle Weisheit der Welt zu besitzen, das widersprach so sehr allen bisher bekannten Beziehungen und Absichten und Tendenzen, daß nicht einmal Rigel selbst es verstand.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Dann stotterte Rigel: »Ja, ja.. schon richtig, wir haben ja alle beschlossen.. ich weiß auch nicht, wie ich.. entschuldigt bitte.« Er stand auf. »Wenn man wenigstens nicht hier eingesperrt wäre!« setzte er hinzu, und gleich darauf, weil ihm einfiel, daß dieser Seufzer seine Gemma bedrängen würde: »Vergeßt es.«


  Den ganzen Nachmittag hindurch quälte Mira sich mit Selbstvorwürfen, weil sie Toliman diesem Angriff ausgesetzt hatte, was sinnlos war, denn niemand hatte ihn voraussehen können; und mit stillen Vorwürfen gegen Toliman, weil der nichts einsah, das über eine sozusagen momentane Kausalität hinausging, aber auch das war sinnlos, denn sie war es ja, die ihn nicht hatte überzeugen können. Und vielleicht gerade, weil sie wußte, daß alle diese Vorwürfe sinnlos waren, quälten sie sie um so mehr. Am späten Nachmittag erst gelang es ihr, das alles abzuschütteln und an den Abend zu denken, den sie sich freundlicher erhoffte. Aber als sie die Trennwand hinabdrückte, wandte Toliman sich ihr zu und sagte: »Ich muß mit dir sprechen, hör zu und unterbrich mich bitte nicht. Was ich jetzt sage, habe ich mir fest vorgenommen, und nur wirklich stichhaltige Argumente könnten mich davon abbringen. Solche, die ich selbst noch nicht bedacht habe. Ich werde morgen früh den Schutzanzug ausziehen, die Schleuse verlassen und einige Tage draußen leben, die Frist muß Gemma angeben. Wenn ich gesund bleibe, folgt der nächste. Nein, sage nichts, ich weiß, was du sagen willst, aber.«


  Toliman wußte keineswegs, was Mira sagen wollte, denn sie wollte diesen Abend retten und an sein schreckliches Vorhaben erst morgen denken, schließlich bestand die Gefahr, daß er dieses Experiment mit dem Leben bezahlen könnte - aber Toliman hatte sich eben gedacht, Mira würde fragen, warum gerade er, und so erläuterte er wortreich und ausführlich, warum: Für die Erfüllung ihrer Aufgabe sei er am ehesten entbehrlich, einen Navigator brauche man nicht mehr, dagegen seien die Haupt- und Nebenarbeitsgebiete aller anderen unentbehrlich, und sie, Mira, würde eine keineswegs schlechte Leiterin abgeben, und der Versuch müsse jetzt unternommen werden, jetzt und nicht später, erstens, weil es egal sei, ob die Gefahr fünf oder zwei Komma fünf Prozent betrüge, zweitens, weil man endlich eine positive Energiebilanz brauche und die nur möglich sei, wenn man das Lebenserhaltungssystem abschalten und konservieren könne, und drittens zeige ja das Verhalten von Rigel heute, daß man auch psychische Katastrophen in Rechnung stellen müsse, diese Reaktion sei nämlich aus gar keiner anderen Ursache erklärbar als aus eben diesem Eingesperrtsein, das man unterwegs nicht empfinde, das sich aber einstelle, wenn man gelandet sei und das Schiff nicht verlassen dürfe.


  Mira unternahm nicht das geringste, um seinen Redefluß zu stoppen oder gar zu versuchen, Toliman umzustimmen. Im Gegenteil, nach und nach stieg eine unangenehme Gefühlsbewegung in ihr auf, und als sie genau darauf achtete, bemerkte sie, daß sie beleidigt war. Dachte denn dieser Trottel, sie würde seine Motive nicht auch ohne ein endloses Referat verstehen? Dachte er denn, sie könne keinen Stolz empfinden auf seinen Mut? Was dachte er eigentlich überhaupt von ihr? Und sie bemerkte nicht, daß sie sich damit abzuriegeln begann.


  Drei Tage und drei Nächte blieb Toliman draußen. Er selbst war ruhig und ausgeglichen. Mira schlich wie ein Gespenst im Schiff umher und tat nur das Nötigste. Rigel ging es nicht viel besser, dem Aussehen nach, denn natürlich konnte er sich denken, daß sein Ausbruch Tolimans Entschluß zwar nicht verursacht, aber doch ausgelöst hatte; und außerdem litt er unter Gemmas Verhalten. Die immer Fröhliche setzte sich in irgendeine Ecke und stierte vor sich hin, dann sprang sie plötzlich auf, suchte mit fliegenden Händen in ihren Aufzeichnungen und Notizen, das automatische Protokoll und die Datenbank durften ja nicht mehr eingeschaltet werden - sie lebte in der ständigen Angst, bei ihren Arbeiten irgend etwas übersehen, irgend etwas falsch beurteilt zu haben, irgendeinen Fehler gemacht zu haben, der jetzt Toliman in höchste Gefahr bringen konnte. Zum ersten Mal erlebte sie, daß von ihrer Arbeit, ihrer vergangenen und nicht mehr korrigierbaren Arbeit, das Leben eines anderen abhing.


  Toliman gab alle sechs Stunden die gemessenen Körperwerte an, am Tage spazierte er hierhin und dorthin, kehrte aber sofort um, wenn das Schiff ihn ermahnte - er wollte die Gefährten wirklich nicht noch mehr ängstigen. Immerhin, nun mußten sie sich doch langsam beruhigen, auch am zweiten Tag traten keine Abweichungen auf, nichts, was auf eine Infektion oder allergische Reaktion deutete.


  Drei Tage hatte Gemma als ausreichende Frist gesetzt. Natürlich konnte es Infektionen mit längerer Inkubationszeit geben, aber ewig konnte man nicht warten. Während sich die Gefährten im Schiff nur allmählich beruhigten, war Toliman bereits am dritten Tag sicher, daß alles gut ausgehen würde. Er wußte freilich, daß dieses Gefühl der Sicherheit, bei seiner sonstigen Arbeit als Navigator und Organisator aus Erfahrung und Kenntnis erwachsend, in diesem Falle grausam täuschen konnte. Er wußte es und fand sich damit ab. Während er sonst stets Vorbild zu sein hatte und nichts riskieren durfte, was den anderen oder der Aufgabe schaden konnte - hier würde sein Risiko nur nützen, und deshalb war es auch nicht Leichtsinn, was er jetzt beschloß, sondern notwendige Konsequenz: nämlich, sich am dritten Tage von den Bohnen und Kräutern zu ernähren, die draußen angepflanzt waren.


  Er begann gleich morgens damit. Das Zeug schmeckte scheußlich, und bei dem Gedanken daran, ein halbes Jahr lang davon leben zu müssen, schüttelte es ihn, aber sein Körper akzeptierte die Nahrung ebenso wie die übrige Umwelt, und mittags aß er wieder davon, ohne die Proteste aus dem Raumschiff zu beachten.


  »Warum macht er das?« fragte Gemma drinnen bekümmert. »Erst müßte ich mal die Gewächse analysieren, das wäre doch nur vernünftig, oder nicht?«


  »Vielleicht sind da draußen solche Strahlen, die.« Rigel vollendete den Satz nicht und ließ den Zeigefinger ein paarmal vor seiner Stirn kreisen.


  Mira schüttelte den Kopf, schwieg aber. In ihr reifte ein Entschluß. Ja, sie würde es tun, sie gehörte zu Toliman. Nein, sie würde niemand danach fragen, sie war ja schließlich jetzt hier drin der Chef. Immerhin, das Risiko, das Toliman eingegangen war, hatte seine Berechtigung, ihres nicht, wenn man es genau berechnete. Aber sie war eben davon überzeugt, daß man nicht alles genau berechnen konnte. Ob man nun ganze drei Tage wartete oder eine Nacht weniger, machte tatsächlich kaum einen Unterschied.


  Als alle schlafen gegangen waren, auch Toliman draußen in seinem Zelt, das er sich auf dem Boden des Tals aufgebaut hatte, verließ Mira das Schiff durch die Schleuse. Noch im Schutzanzug ging sie zum Zelt und schlug den Eingang auf. Dann setzte sie den Helm ab und begann sich auszuziehen.


  Toliman unterdrückte einen Ausruf. Plötzlich trudelten seine Gefühle durcheinander: Vorwurf und Zustimmung, Ärger und Freude, ungläubiges Staunen und Begreifen.


  Mira stand nackt vor ihm im letzten Dämmer der roten Sonne, sie nahm sein Gesicht in die Hände und erschrak. »Du hast ja Fieber!«


  »Das ist was ganz anderes als Fieber«, flüsterte er.


  Selbstverständlich war Toliman immer von der Richtigkeit seiner Anordnungen überzeugt gewesen, sonst hätte er sie selbst verworfen oder geändert. Und er war ja auch hartnäckig und beständig genug, über längere Zeit konsequent zu bleiben, wenn sich Anfangserfolge nicht einstellten - wegen dieser Eigenschaften hatte der Kapitän ihn schließlich zum Kommandanten bestimmt.


  Trotzdem empfand er den zwanzigsten Tag nach der Landung als einen Tag seiner persönlichen Bestätigung, seines Erfolgs: Es war der erste Tag mit positiver Energiebilanz. Zum erstenmal hatten sie mehr Treibstoff synthetisiert als verbraucht; eine Spur mehr nur, bei weitem nicht ausreichend, aber eben doch - mehr.


  Wie anders sah jetzt das Schiff aus, wie anders die ganze Wirtschaft, der Tagesablauf, die Umgebung!


  Die beiden fast ebenerdigen Schleusen des KUNDSCHAFTERS waren jetzt geöffnet, wenigstens tagsüber, nachts konnten dünne Folien davorgezogen werden; man schlief trotz der erfolgreichen Erkundung im Schiff, Störungen durch hiesige Lebewesen waren immerhin nicht ausgeschlossen. Und Nachtwachen konnten sie sich nicht leisten, Arbeit gab es in den nächsten Wochen erst einmal reichlich und für alle.


  Ein paar Schritte vom Schiff entfernt zum Beispiel, am Bach, stand ein Aggregat. Ein Sonnenkollektor betrieb einen Wasserkessel. Hier wurde das Wasser abgekocht für den täglichen Bedarf und auch, um eine möglichst große Reserve zu schaffen. Nächst der Luft zum Atmen war Wasser der wichtigste Stoff für die Aufrechterhaltung des Lebens. Viele Tage hatten sie unermüdlich daran gearbeitet, die Bordanlage für den ökologischen Kreislauf stillzulegen und zu konservieren. Jetzt mußten sie also für das alles - Luft, Wasser, Lebensmittel - nicht nur ständig sorgen, sie mußten vor allem ausreichende Vorräte anlegen, für den Fall, daß irgend etwas in ihrer Umgebung den normalen Ablauf stören würde. Denn sie konnten die Bordanlage nicht wieder anfahren, das würde einen zu großen Teil der Energievorräte verbrauchen.


  Dieser »Teekessel« nun, wie Rigel das Aggregat am Bach respektlos nannte, lieferte alle fünfzehn Minuten etwa zehn Liter abgekochtes Wasser - ständig mußte jemand da sein, der den Kessel entleerte, neu füllte und das abgekochte Wasser ins Schiff transportierte; Rigel machte das, in den Pausen widmete er sich anderen Projekten.


  Die Anpflanzung, die die nötigen Nahrungsmittel hervorbringen sollte, der »Gemüsegarten«, brauchte ebenfalls fast den ganzen Tag lang Pflege und Wartung; die programmierte Schnellwüchsigkeit lieferte zwar jetzt schon täglich Ernten, aber sie stellte auch hohe Ansprüche an die gärtnerische Betreuung. Ohne Pflege wären die Pflanzungen bald verwildert oder an Nährstoffmangel eingegangen. Dieser Garten war Gemmas Reich; manchmal ging ihr Rigel zur Hand oder auch Mira, wenn sie »den Kopf auslüften« kam.


  Denn Mira war die einzige, die mit der Lebenserhaltung nichts zu tun hatte; halbe Nächte beobachtete sie den Sternenhimmel, am Tag dann wertete sie die Beobachtungen aus. Sie bekam genauso wenig Energie wie die anderen, aber sie mußte kontrollieren, daß keine unvorhergesehenen kosmischen Einflüsse den für ein halbes Jahr später errechneten Zeitpunkt und Raumwinkel des Leitstrahls falsch werden ließen. Trotz aller Vorbereitung, die Mira vor der Landung und der Abschaltung der Rechentechnik getroffen hatte, war dies ganz gewiß die ödeste und aufreibendste Arbeit an Bord; rechnen, rechnen, rechnen, und das wie die Vorfahren, mit Stift und Logarithmentafel. Kein Wunder also, daß sie sich von Zeit zu Zeit einen Ausgleich suchte, und gerade in der Gartenarbeit war Hilfe gefragt.


  So kam es, daß sich wenigstens einmal am Tage alle hier einfanden, gleichzeitig und zufällig, auch Toliman, der seine Aufgabe in dieser Periode darin sah, bei allem Wichtigen dabeizusein, nicht einfach anwesend, sondern geistig vorbereitet, in der Lage, Überblick zu beweisen und Rat zu geben, wenn nötig, oder, falls das nicht nötig sein sollte, zu schweigen und schon die übernächsten Schlußfolgerungen zu ziehen oder wenigstens in Umrissen zu erkennen.


  Nun also war der Tag gekommen, an dem alle Handlungen sich zum Erfolg summierten, an dem alle die kleinen Schritte plötzlich einen einzigen großen Schritt ergaben, und die Zufriedenheit, die ihn erfüllte, weckte seinen Widerspruch, weckte ihr Gegenteil, eine Unzufriedenheit, die zuerst beunruhigte und ihn dann veranlaßte, ihr einen Gegenstand zu suchen. Was war denn los? Fehlte etwas? Hatte er etwas zu berücksichtigen vergessen? Etwas Wesentliches? Eine Etappe war zu Ende, die nächste begann. Die nächste Etappe. Was würde sie charakterisieren? Welche Aufgabe mußte er stellen? Nein, da lag der Haken nicht, die Aufgabe war klar und schon gestellt, eine andere konnte es nicht geben: Vorräte schaffen - Vorräte an Energie, an Lebensmitteln, Wasser, ja, auch an Erfahrungen. Nicht immer würden vielleicht die Umstände so günstig sein wie jetzt. Umstände. Na ja, zum Beispiel das Wetter, immer Sonnenschein, da liefen die Kollektoren auf Hochtouren. Ja, das Wetter! Sie hatten schon zwanzig Tage gutes Wetter. Nun wußten sie zwar so gut wie nichts über klimatische Prozesse auf diesem Planeten, aber Wüsten gab es hier auch, das hatten sie bei den Umkreisungen gesehen, und Wüsten entstanden unter anderem doch wohl, wo unveränderte und ungehinderte Sonneneinstrahlung vorlag. Demnach - demnach mußte man damit rechnen, daß dieses für sie günstige Wetter sich ziemlich bald ändern würde, denn hier war ja keine Wüste, sondern feuchter Boden. Ja, das war es, darauf waren sie nicht genügend vorbereitet, erkannte er plötzlich. Nicht, daß sie diese Möglichkeit eines Wetterwechsels übersehen hätten, sie, oder richtiger: er, er selbst, hatte sie nicht in voller Schärfe gesehen. Was nämlich wäre, wenn die Schlechtwetterperiode, die vielleicht käme, ebenso anhaltend und dauerhaft würde wie die jetzige Schönwetterperiode? Oder noch länger? Es war doch denkbar, daß hier die Wetterwechsel seltener waren als auf der Erde, immerhin war ja der Äquator etwas weniger gegen die Ekliptik geneigt. Was also könnte geschehen, wenn so etwas einträte? Die Bohnen, das Hauptnahrungsmittel - war ihr Wachstum etwa von der Stärke der Sonneneinstrahlung abhängig? Toliman wußte es nicht, und daran merkte er, daß es notwendig war, ein gründliches Schlechtwettermodell zu erarbeiten. Wenn nämlich die Nahrung bei schlechtem Wetter langsamer wuchs, dann mußte man schon jetzt die Anpflanzung vergrößern, dann aber waren die Arbeitskräfte neu einzuteilen, Gemma mußte allen die Arbeiten im Garten beibringen, auch sie konnte schließlich einmal ausfallen, und sei es nur für kurze Zeit.


  Dieser Gedanke begleitete ihn, als er hinausging, um Gemma über das Wachstum der Pflanzen zu befragen, und vielleicht fiel ihm deshalb auf, daß die junge Frau bleich aussah.


  »Sehr zu bräunen scheint die hiesige Sonne ja nicht«, sagte er lächelnd.


  Gemmas Lächeln war etwas mühsam. »Ich fühle mich nicht besonders, aber es ist.. nur das übliche.«


  »Geh rein, leg dich hin, ich mach hier weiter.«


  »Ach wo, nein«, sagte Gemma, wurde noch einen Schein blasser und sagte dann: »Ja, du hast recht.«


  Unsicher ging sie ein paar Schritte, dann taumelte sie und wäre wohl zu Boden gefallen, wenn da nicht schon Rigel gestanden und sie aufgefangen hätte. Er trug sie ins Schiff.


  Toliman folgte ihm und rief nach Mira. »Alles lösen, was sie beengen könnte«, sagte er, »Kopf tief lagern.«


  »Ich schalte das Medicom ein!« rief Rigel.


  »Nein«, sagte Toliman wie abwesend. Er war sich durchaus nicht sicher, was jetzt zu tun war, er hatte kaum Wissen und Erfahrung auf diesem Gebiet, das einzige, worauf er sich im Augenblick stützen konnte, waren die Überlegungen und Anordnungen, die er für den Fall einer eigenen Infektion hinterlassen hatte, als er damals zur Erprobung ins Freie ging.


  Und eine dieser Anordnungen hatte gelautet: nicht sofort den Computer benutzen.


  Für diese Anordnung war nicht nur die Überlegung entscheidend, daß der Medicom mit dem großen Computer verbunden war und also ein ziemlich hoher Stromverbrauch entstehen würde, sondern auch die einfache Tatsache, daß die Diagnose sehr zuverlässig war bei irdischen Infektionen, aber gewiß nicht bei hiesigen.


  Toliman war sich freilich in diesem Augenblick, wo er angestrengt darüber nachdachte, was zu tun wäre, überhaupt nicht der Tatsache bewußt, daß Rigel alle diese Überlegungen noch nie angestellt hatte und daß er sich noch viel hilfloser fühlen mußte als Toliman. Und da Rigel außerdem sowieso schon immer befürchtete, jemand könnte seine Gemma benachteiligen, reagierte er sehr schnell und sehr heftig auf Tolimans Nein.


  »Was heißt hier nein!« schrie er. »Ist dir ein bißchen Energie wichtiger als Gemma? Bist du vielleicht Arzt? Hab nur keine Angst, den Strom besorg ich euch wieder, so viel ihr wollt, aber jetzt.«


  »Nein«, sagte Toliman, »wenn es nötig wird, schalten wir den Medicom sofort ein, aber jetzt halt den Mund, ich muß nachdenken!«


  Einen Augenblick lang war Rigel tatsächlich still, verblüfft durch die Schärfe in Tolimans Ton und Ausdruck. Inzwischen war Mira fertig mit dem Öffnen von Gürteln und Verschlüssen und richtete sich auf. Sie sah, daß Rigel im nächsten Augenblick herauszuplatzen drohte, sie sah gleichzeitig, wie angestrengt Toliman versuchte, sich zu konzentrieren. Sie war nicht weniger hilflos als die beiden, jetzt aber konnte sie wenigstens Toliman helfen.


  »Geh, hole einen Eimer kaltes Wasser aus dem Bach«, sagte sie zu Rigel. »Geh, mach schon!«


  Sie hatte das in einem Ton gesagt, als wisse sie ganz genau, daß das jetzt das Allerwichtigste für Gemma sei, und Rigel, von diesem Ton zu der Hoffnung angeregt, er könne damit irgend etwas für Gemma tun, rannte hinaus. Toliman warf Mira einen dankbaren Blick zu und überlegte weiter.


  Was sich in den Vordergrund drängte, etwa Schlußfolgerungen, daß man alle in Krankheitsbehandlung unterrichten müsse, schob er beiseite. Das war zwar richtig und würde nicht vergessen werden, aber jetzt brauchte er etwas anderes. Nur die assoziative Methode konnte ihm helfen. Bleich, umfallen - was bedeutet das? Irgendwo in seinem Gedächtnis schwirrten verschwommene Bilder herum, angelesen oder gesehen in historischen Filmen, Bildern, Stücken, wer weiß. Da hielten sie den Frauen immer Fläschchen unter die Nase, mit irgendwelchem Zeug, das scharf roch, aha, ja, na klar, scharfe Gerüche durchbrachen die Ohnmacht. Nur, woher sollte er so etwas hier nehmen?


  Nun, erst mal sehen. Die wichtigsten Werte. Mira hatte schon ein Thermometer geholt und Gemma in die Achselhöhle gesteckt. Die Brust der Ohnmächtigen hob sich schwach, aber gleichmäßig, die Atmung war demnach in Ordnung. Der Herzschlag? Toliman fühlte den Puls: ebenfalls schwach, aber gleichmäßig.


  Einen scharfen Geruch also brauchte er. Na, ganz einfach - die Verpflegungsaromen! Darunter waren auch Gewürze. Pfeffer zum Beispiel. Na eben, Pfeffer, das war bestimmt das richtige.


  Toliman stand auf und ging die drei Schritte in die Küche. Ein Knopfdruck, da sprang eine Tür auf und gab das Regal mit den Aromaspritzen frei. Natürlich war der Pfeffer nicht in Naturalform vorhanden. Er nahm einen kleinen Löffel, feuchtete ihn an und spritzte auf die feuchte Höhlung ein winziges Tröpfchen der Aromasubstanz. Zuerst war gar nichts zu riechen, dann aber breitete sich ein starker, beißender Geruch aus.


  Toliman hielt Gemma den Löffel unter die Nase. Sie nieste erst, und dann schlug sie die Augen auf - gerade in dem Moment, als Rigel mit dem Eimer Wasser kam.


  »So etwa?« fragte Rigel und gab Gemma eine Kopfbedeckung von der Form eines sehr flachen Kegels, geflochten aus den getrockneten Halmen eines der angepflanzten Kräuter.


  »Ja, genau, wunderbar«, sagte Gemma, »das brauchen wir jetzt für alle!«


  Sie hatte sich sehr schnell erholt, und dann waren sie gemeinsam zu dem Schluß gekommen, die ständige, starke Sonnenbestrahlung sei die Hauptursache für Gemmas Ohnmacht gewesen.


  Der von Rigel geflochtene Sonnenhut war nun freilich nicht die einzige Schlußfolgerung, und noch nicht einmal die wichtigste. Jeder mußte jeden in jeder Funktion vertreten können - das war entscheidend! Das bedeutete ein äußerst umfangreiches Lernprogramm. Zugleich aber nahmen die notwendigen Arbeiten zu. Das gute Wetter hielt an - man wußte nicht mehr, ob man darüber froh oder bedrückt sein sollte; befürchtete man doch nicht ohne Grund, daß bei einer Veränderung das schlechte Wetter dann genauso lange herrschen würde. Und die Bohnen wuchsen langsamer ohne direkte Einstrahlung!


  Daraus folgte, daß man die Anbaufläche verdoppelte. Das war wiederum nur zu schaffen, wenn andere Arbeiten wenigstens zeitweilig nicht verrichtet wurden. Sie stellten Miras Beobachtungen und Berechnungen zurück. Denn bisher waren keine Abweichungen festgestellt worden, und falls sich tatsächlich etwas änderte, dann waren die Beträge so klein, daß sie erst etwa nach einem Vierteljahr meßbar würden.


  Mira und Toliman arbeiteten jetzt ebenfalls voll im Garten, während Rigel alle seine Zeit, die ihm der Teekessel ließ, auf seine Erfindungen und handwerklichen Arbeiten verwenden sollte.


  So sehr angefüllt mit Arbeit und Lernen waren ihre Tage, daß sie fest schliefen, im Vertrauen auf die Freundlichkeit der hiesigen Natur und selbstverständlich auch im Vertrauen auf die Festigkeit des Schiffs und der Folie, mit der nachts die Schleusen abgespannt waren.


  Eines Morgens jedoch fuhren alle entsetzt hoch, als es einen Knall gab - eine Folie war geplatzt, und in die Schleuse hinein schob sich die schuppige Nase eines Tieres, das riesengroß sein mußte: Der halbe Kopf, von der Nase bis zu untertassengroßen Augen, füllte beinahe die Schleuse. Das Tier blies seinen stinkenden Atem ins Schiff.


  Gemma schrie vor Schreck schrill auf - da verschwand der Kopf. Die Sonne hatte die Talsohle noch nicht erreicht, aber jetzt richtete sich das Tier draußen auf, und sie sahen im grellen Licht den massigen Körper, den langen Hals und den Kopfansatz - der Kopf selbst war von den Sonnenkollektoren oben am Schiff verdeckt, er mußte über das Tal hinausragen. Das Tier machte einige plumpe, aber schnelle Schritte rückwärts, sie sahen das alles gut, weil ja die Wände des Raumschiffs jetzt durchsichtig waren. Und dann kam der Kopf wieder herunter, ein vergleichsweise kleiner, saurierartiger Kopf, und er begann die Schoten und Kräuter abzuweiden, nein, die Reste davon, denn das meiste, so sah man jetzt, hatte das Tier offenbar schon abgefressen, als es auf die Folie der Schleusentür stieß.


  »Dir werd ich!« schrie Gemma zornig und sprang zur Schleuse. »Zurück!« befahl Toliman, und Rigel brüllte: »Gemma! Bleib hier!« Gemma dagegen, eben noch zornig, lächelte schon wieder, ging aber doch in die Schleuse. »Laßt mich, das ist mein Sachgebiet. Keine Angst, ich bin nicht unvorsichtig!«


  »Laß mich das machen!« bat Rigel.


  »Du wärst mir dafür gerade der Richtige«, sagte Gemma.


  Für Toliman war der Hinweis auf das Sachgebiet entscheidend, und er gab seine Zustimmung.


  Gemma verließ nicht sofort die Schleuse, sie überzeugte sich erst, daß der tote Winkel neben dem Einstieg notfalls reichen würde, um sich schnell dem Zugriff des Tieres zu entziehen. Dann trat sie einen Schritt heraus.


  Das Riesentier beachtete sie nicht, es fraß weiter die Bohnen, und Gemma beobachtete es dabei. Bemerkenswert: Das Tier rupfte nicht etwa die ganzen Pflanzen aus, sondern löste vorsichtig und sorgfältig mit einer relativ kleinen, schmalen Zunge die Früchte vom Halm, also die Schoten mit den Bohnen darin. Das überraschte Gemma. Ein so großes plumpes Tier - da hätte sie ein so differenziertes Vorgehen nicht erwartet. Offenbar war das doch so eine Art Reptil, wenn man irdische Maßstäbe anlegte. Ob es auch Eier legte? Das war jetzt unwichtig. Wichtig aber war: Das differenzierte Verhalten beim Fressen setzte die Fähigkeit voraus, Sinneseindrücke differenziert zu werten. Wie war das eben gewesen? Auf ihren Schrei hin hatte sich das Tier zurückgezogen. Würde es sich mit Schreien von der Anpflanzung vertreiben lassen? Sie schrie so laut und schrill auf, daß die drei im Schiff zusammenzuckten und Rigel sogleich einen Sprung in Richtung auf die Schleuse machte. Aber dann begriffen alle, selbst Rigel, daß der Schrei Methode war: Gemma blieb ruhig stehen, das Tier dagegen machte einen Sprung rückwärts. Es sprang natürlich nicht im eigentlichen Sinn des Wortes, dafür war es selbst bei der hiesigen geringeren Schwerkraft zu massiv; doch die Bewegungen seiner Beine waren so schnell, daß der Eindruck eines Sprungs entstand.


  Aber diesmal war das Tier nicht einfach von irgendeiner Stelle zu vertreiben, die Anziehungskraft der Bohnen war offensichtlich größer als die abstoßende Kraft des Schreis. Vorsichtig kam es wieder näher.


  Gemma schrie noch einmal. Wieder wich das Tier zurück, aber diesmal nicht ganz so weit. Der nächste und übernächste Schrei wirkten noch, bei allen weiteren unterbrach das Tier nicht einmal mehr das Fressen.


  Das war nun freilich zu erwarten gewesen, wenn man ein hohes Niveau der zentralen Nerventätigkeit annahm. Aber Gemma war doch einen kurzen Augenblick lang verzweifelt - sollte wirklich die ganze Anpflanzung vernichtet werden? Angst vor dem Tier hatte sie nicht mehr, jetzt aber wurde sie wütend. Sie schrie mehrmals hintereinander und schlug dabei mit den Armen, fast instinktiv, um sich größer oder vielleicht überhaupt sichtbar zu machen.


  Der Erfolg verblüffte alle, Gemma am meisten. Das Tier stieß ein schreckliches Zischen aus, drehte sich um und galoppierte davon. Erst in großem Abstand bewegte es sich wieder langsamer, verschwand dann aber ganz hinter einer Biegung des Tals.


  Die anderen riefen Gemma ihre Glückwünsche zu und wollten ebenfalls hinausgehen, aber Gemma sagte: »Bleibt drin. Das Tier kommt gleich wieder, die Sache ist noch nicht ausgestanden.«


  Sie sah sich um und pflückte dann ein paar übriggebliebene Schoten. »Habt keine Angst, wenn ich ihm ein Stückchen entgegengehe. Das Tier ist gutmütig, ich will es zähmen und dann an uns gewöhnen. Laßt euch inzwischen mal etwas einfallen, wie wir hohe Töne erzeugen können, ohne daß wir uns die Kehle aus dem Hals schreien!«


  Gemma ging ungefähr zehn Schritte in die Richtung, in der das Tier verschwunden war, und setzte sich hin.


  Rigel hatte den Kopf geschüttelt, dann war er zur Decke geklettert und hatte dort etwas gesucht. Jetzt kam er zurück und brachte vier Handstrahler mit.


  »Die haben wir ja auch noch!« sagte er, und der Ton war deutlich drohend.


  »Pack sie wieder weg«, sagte Toliman, »die werden nicht benutzt.«


  »Warum nicht!« begehrte Rigel auf. »Du hattest sie doch längst vergessen, also kommst du auch ohne sie aus!«


  »Oh ich hatte sie bestimmt nicht vergessen«, sagte Toliman ruhig. »Sie sind unsere eiserne Energiereserve. Das heißt, ihre Ladung und die Zweitladung.«


  »Du siehst doch«, sagte Mira spöttisch, »daß Gemma mit ihrem Biest zurechtkommt, besser als irgendeiner von uns.«


  Plötzlich fiel ihr ein, wie sie ihn packen könnte. »Deine alberne Sorge um sie macht Gemma nur kleiner, begreifst du das nicht? Vielleicht brauchst du viel eher mal Gemmas Schutz als sie deinen!«


  Ohne ein Wort, aber sichtbar verdrossen kletterte Rigel wieder hinauf, um die Strahler fortzupacken.


  Inzwischen hatte es sich erwiesen, daß Gemma recht gehabt hatte: Nach einer Weile hatte das Tier den Kopf um die Ecke gestreckt, und nun kam es langsam und zögernd näher, verhielt oft, hob den Kopf hoch hinauf, senkte ihn wieder bis zur Erde, als wolle es sich aus verschiedenen Blickrichtungen davon überzeugen, daß keine Gefahr bestand. Womit hatte Gemma das Riesentier nur so erschreckt? Ob es natürliche Feinde hatte, an die ihr Schrei oder ihre Armbewegungen es erinnert hatten? Aber was konnten das für Tiere sein, vor denen ein solcher Riese sich fürchtete? Nun, das ließ sich im Augenblick sowieso nicht klären, jetzt kam es erst einmal darauf an, ein stabiles Verhältnis zu dem Ungeheuer zu schaffen. Es einfach abzuschrecken, genügte nicht, es konnte ja jederzeit wiederkommen, offenbar auch nachts, und keiner konnte wissen, wie lange diese Methode der Abschreckung noch, wirksam war. Das Tier lernte anscheinend ziemlich schnell. Nein, man mußte sich sozusagen mit ihm gut stellen. Und wenn es ein ganzes Rudel seiner Art hinter sich herzog? Nein, das wohl kaum, die Natur hier lieferte sicherlich nicht genügend Nahrung für ein Rudel, höchstens für ein einzelnes Tier oder auch für ein Paar, falls es auf diesem Planeten Geschlechter gab; was immerhin wahrscheinlich war, denn ohne Geschlechtertrennung und - vereinigung mit ihren genetischen Vorteilen hätte sich höheres Leben wohl nicht durchgesetzt.


  Wie kam das Tier überhaupt hierher, und warum kam es erst jetzt, so lange nach ihrer Landung? Nein, die Landung konnte nichts damit zu tun haben, die Ursachen mußten in der hiesigen Natur liegen. Vielleicht setzte jetzt die Periode ein, wo sein natürliches Futter heranwuchs? Aber wo? Das Tal hatte nur spärlichen Grasbewuchs, aus dem allerdings hier und da nun doch schon etwas höhere Triebe herausragten. Ob es in den Nachbartälern genauso aussah?


  Vielleicht aber wanderten diese Tiere auch mit der Jahreszeit? Zweifelhaft. Für große Wanderungen war dieser Körper wohl kaum geeignet. Oder war der Sumpf im Osten die Heimat dieser Tiere, und das eine hier war auf der Suche nach Nahrung nur etwas weiter gestreift? Oder war es schwächer als die Artgenossen und von ihnen verdrängt worden?


  Langsam, immer noch zögernd, immer noch mit gelegentlichen Rückzügen um einige Meter, kam das Tier näher. Gemma betrachtete es jetzt ohne Aufregung. Es war gar nicht so fürchterlich groß, wie es ihr zuerst erschienen war. Und auch nicht so plump. Der Rumpf war etwa zwei Meter hoch und drei Meter lang, die Beine waren kurz und krumm, aber in Proportionen zum Körper beinahe schlank, und sie endeten in krallenbewehrten Füßen. Das Tier hatte einen Schwanz, der für Gemmas irdisches Formgefühl überhaupt nicht zu ihm paßte: ein langes, dünnes und sehr bewegliches Organ, wie es viele irdische Säugetiere haben. Das Ungewöhnlichste aber war der lange, dünne und anscheinend ziemlich steife Hals, der das Tier so groß erscheinen ließ. Die grüngraue Haut hatte hier und da gelbliche Flecken.


  Hinter sich hörte Gemma rufen. Sie sah sich schnell um und erblickte Rigel, der vor der Schleuse stand und winkte; er hielt irgend etwas Blinkendes in der Hand.


  »Eine Pfeife für die hohen Töne!« rief er.


  Gemma sah sich um. Sie freute sich, daß Rigel so schnell etwas gefunden oder gebaut hatte, denn das würde ihr Vorhaben wesentlich erleichtern. Jetzt sah sie, daß auch die Stelle, an der sie stand, gut gewählt war. Ein paar Schritte rechts vor ihr lag, Ausnahme in diesem Tal, ein größerer Felsbrocken im Grase. Ja, das war eine gute Markierung zum Abrichten. Und eine Deckung für Rigel. Sie zeigte mit dem Arm hinter diesen Block und nickte Rigel zu. Der begriff sofort und benahm sich auch sehr geschickt: Er ging vorsichtig seitwärts vom Eingang fort und schlich sich dann so hinter den Block, daß das Tier ihn kaum gesehen haben konnte.


  Gemma flüsterte: »Hör zu, Rigel, und halte dich genau an das, was ich dir sage. Was auch passiert, du hast nur eine Aufgabe - sobald das Tier die gedachte Linie überschreiten will, die von diesem Block quer zum Tal bis zur anderen Seite geht, dann pfeifst du in kurzen Stößen. Sobald das Tier sich zurückzieht, hörst du wieder auf, egal, was ich mache.«


  »Klar.«


  Gemma fühlte sich, da sie Rigel in der Nähe wußte, gleich stärker, und sie wurde sich wieder einmal ihrer fröhlichen Liebe bewußt. Nein, so wie Toli und Mira lebten, hätte sie nicht mit ihrem Mann zusammenleben mögen. Manchmal taten ihr die beiden beinahe leid, obwohl sie älter waren. Aber vielleicht brauchten sie diese Spannungen zwischendurch, es sollte ja so etwas geben, die Menschen waren eben verschieden.


  Es störte Gemma überhaupt nicht, daß ihr das alles gerade jetzt durch den Kopf ging. Was sie zu tun hatte, wußte sie, und den richtigen Augenblick dafür mußte sie mehr intuitiv erkennen, allenfalls konnte sie versuchen, die Bewegungen des Tieres zu werten.


  Ja, jetzt war es nahe genug heran. Gemma trat zwei Schritte vor, legte eine Schote auf den Boden und zog sich wieder hinter ihre gedachte Linie zurück.


  Das Tier watschelte heran und senkte dabei den Kopf fast bis auf die Erde. Die Nase schnüffelte hin und her. Auf kurze Entfernung scheint es besser zu riechen als zu sehen, dachte Gemma. Dann aber kam die lange, schmale Zunge aus dem Maul hervor, ringelte sich um die Schote, nahm sie auf und führte sie ins Maul.


  Das Tier mochte Gemma als die Quelle des Leckerbissens identifiziert haben, denn es wollte sich ihr jetzt weiter nähern. Dabei überschritt es die gedachte Linie, und Rigel pfiff. Die Wirkung war enorm, viel stärker als vorhin bei Gemmas Schrei. Nie hätte Gemma diesem Tier eine so schnelle Bewegung zugetraut wie die, mit der es sich jetzt zehn, fünfzehn Meter zurückzog. Sie war dem Tier fast dankbar, daß es nicht ganz und gar Reißaus genommen hatte.


  Gemma ging ihm ein paar Schritte entgegen und hielt eine Schote mit der Hand hoch. Der Wind wehte von ihr zum Tier, es mußte also die Schote riechen können, falls es sie nicht sehen konnte. Dabei redete sie mit normaler Altstimme in einem beruhigenden Tonfall auf das Tier ein.


  »Nun komm doch schon, komm, und nimm dir das schöne Freßchen, siehst du, hier, so eine schöne Schote.«


  Und tatsächlich, Gemmas Stimme schien beruhigend zu wirken, das Tier kam langsam heran.


  Gemma legte die Schote auf den Boden und trat diesmal nicht zurück, sondern nur einen Schritt beiseite.


  Das Tier näherte sich so weit, daß es mit ausgestrecktem Hals und Kopf gerade die Schote erreichen konnte. Wie es Gemma schien, drückte die Haltung der Beine nicht Fluchtbereitschaft aus, sondern eher das Bestreben, den massiven Körper in einigem Abstand zu halten. Plötzlich fiel Gemma ein, daß sie irgendwo einmal gelesen hatte, auf der Erde benähmen sich manche großen Tiere, zum Beispiel Delphine, zu den Menschen wie zu ihren eigenen Nachkommen. Sollte sie vielleicht bei diesem Tier ähnliche Instinkte auslösen? Diese Überlegung gab ihr Vertrauen; auch die Haltung des Tieres, das mit ungeheurer Vorsicht den Kopf auf die Schote zustreckte und sie ganz sacht mit der Zunge aufnahm, festigte ihr Zutrauen. Sie war sich im klaren darüber, daß das, was sie jetzt vorhatte, für die andern, die weit entfernt waren und ein solches Zutrauen noch nicht haben konnten, eine starke Nervenbelastung darstellte, und sie winkte ihnen deshalb beruhigend zu.


  Dann legte sie eine Schote auf die flache Hand und hielt sie dem Tier entgegen.


  Merkwürdigerweise war Rigel diesmal gar nicht aufgeregt. Gemmas Sicherheit hatte sich ihm wohl in ihrem Mienenspiel und in der Ruhe ihrer Bewegungen mitgeteilt. Außerdem war ihm klar, daß seine Aufregung sie nur gestört und damit vielleicht gefährdet hätte.


  Toliman dagegen, der mit Mira im Schiff geblieben war, fragte ärgerlich: »Warum tut sie das, warum bringt sie sich in Gefahr?«


  »Ich glaube, sie weiß, was sie tut«, sagte Mira ruhig.


  Das brachte Toliman noch mehr auf. »Sieh dir das doch an, sie spielt mit dem Vieh, als ob sie ein Kätzchen vor sich hätte! Das ist doch kein Plüschtier!«


  »Du machst einen Fehler«, sagte Mira so betont ruhig, daß sie Toliman zum Überlegen zwang. »Du darfst in Gemma nicht immer nur das kleine Mädchen sehen, das uns ein freundliches Lächeln auf das Gesicht zu zaubern hat.«


  »Das ist doch kein Augenblickseinfall von dir«, forschte Toliman, »da steckt doch mehr dahinter?«


  »Richtig, es steckt mehr dahinter. Aber jetzt laß uns zusehen.«


  Das Tier hatte sich fast den Hals verrenkt, um Gemma mehrmals von rechts und links, von oben und unten zu beäugen. Jetzt brachte es ganz vorsichtig den Kopf vor Gemmas Hand und schnupperte. Gemma sah deutlich, wie sich die Nüstern bewegten.


  Und dann kam die Zunge heraus, vorsichtig, sehr langsam, stieß gegen ihre Hand, schnellte zurück, kam noch einmal, jetzt über die Handfläche, ringelte sich um die Schote und nahm sie herunter, fast ohne den Handteller zu berühren.


  Erstaunlich, wie präzise dieses unförmige Tier winzige Bewegungen ausführen konnte! Auch die Berührung war nicht unangenehm gewesen, Gemma hatte das Gefühl von etwas Warmem, Zottigem gehabt.


  Jetzt warf das Tier den Kopf hoch und stieß eine Art Zischen aus. Es ähnelte dem Geräusch, das sie schon anfangs gehört hatte, aber diesmal schien es ihr freundlich.


  Nun muß es noch lernen, daß es über diese Linie nicht gehen darf, dachte Gemma, dann reicht’s für heute. Jetzt erst fiel ihr ein, daß sie ja damit auch Toliman und die anderen überzeugen mußte, es sei das Beste, das Tier nicht zu vertreiben, sondern zu zähmen. Argumente dafür hatte sie schon, aber das wichtigste war doch der Nachweis, daß das überhaupt möglich war.


  Sie drehte sich um und ging in Richtung Raumschiff. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, daß das Tier sich anschickte, ihr zu folgen. Drei, vier kurze Pfiffe von Rigel trieben es zurück. Gemma lächelte - immer, wenn Rigel mit ihr zusammen handelte, begriff er sehr schnell, was er tun sollte.


  Sie drehte sich um. Diesmal war das Tier nicht so weit zurückgewichen. Offenbar war sein Verhalten nicht ausschließlich von dem einen Signal bestimmt, und wenn darauf folgende andere ausblieben, registrierte es wohl, daß dieses Hauptsignal allein in dieser Umgebung nicht oder nicht ganz seine sonstige Bedeutung hatte. Der bedingte Reflex wurde schnell abgebaut, das wies auf eine hohe Lernfähigkeit hin.


  Als Gemma die gedachte Linie überschritten hatte, kam das Tier auf sie zu. Wieder hielt sie ihm eine Schote auf der flachen Hand hin, wieder nahm das Tier die Schote mit der Zunge von der Hand, diesmal aber schon aus geringerer Entfernung. Wieder drehte Gemma sich um, ging ein paar Schritte, wieder folgte das Tier, wieder pfiff Rigel, wieder ging das Tier zurück - und legte sich hin, den Hals mit ausgestrecktem Kopf flach auf den Boden gestreckt!


  Einen Augenblick war Gemma verwirrt - das Tier hatte von sich aus dem Spiel neue Momente hinzugefügt, eine kaum glaubliche Leistung!


  Doch dann erkannte sie, daß sie jetzt vor allem diese neuen Momente aufnehmen mußte, das war das wichtigste.


  Sie ging also auf das Tier zu. Beim ersten Schritt hatte sie noch keine Vorstellung, was jetzt geschehen sollte, beim letzten Schritt wußte sie es genau. Die Gedanken, Vorstellungen und Einfälle kamen ganz leicht und selbstverständlich, so, als seien sie aus umfangreichem Wissen und langer Erfahrung abgeleitet und nicht, wie in Wirklichkeit, unerhört kühne und wagemutige Gedankensprünge, riskante Folgerungen, die sich über weite Strecken ganz unbekannter Zusammenhänge hinwegsetzten.


  Wenn ich wirklich den Instinkt auslöse, der dem Jungtier zugewandt ist, dachte sie, dann ist diese jetzige Haltung eine Aufforderung, auf die es im Jungtier eine instinktive Antworthaltung geben muß. So weit, so klar. Diese Handlungskette muß aber auch einen grundlegenden Sinn haben, sonst wäre sie nicht im Instinkt festgelegt. Was also? Ernähren wohl nicht, es ist ja kein Säugetier, Oder vielleicht Transport? Möglich. Ja, dann ist die Aufforderung darauf gerichtet, das Tier zu erklettern. Wo? Am Rumpf kaum, dann brauchte es nicht den Hals auf den Boden zu legen. Also irgendwo an Hals oder Kopf. Ja, da ist eine Stelle, die fast wie ein Sattel wirkt, gleich hinter dem Kopf. Ob das alles stimmt? Ich muß es probieren. Nein, auf keinen Fall wird mir das Tier etwas tun, es kann ja so behutsam sein. Also - probieren wir’s. Mut, Mädchen!


  Sie setzte sich mit einem Schwung auf den Hals, unmittelbar hinter den Kopf des Tieres. Wenn sie jetzt ein Jungtier wäre, würde sie wohl den Hals ausstrecken und - ja, da vorn war so etwas wie eine Hautfalte, in die das Jungtier beißen konnte. Gemma streckte die Arme aus und griff mit beiden Händen fest zu. Was würde nun geschehen?


  Langsam, ganz langsam hob das Tier den Kopf; einen Meter über dem Boden verhielt es eine Weile, dann senkte es den Hals wieder. Ja, auch Jungtiere mußten offenbar erst lernen, fest zu sitzen, oder mußten langsam an die spätere Höhe gewöhnt werden.


  Das Spiel war zu Ende. Gemma stieg ab, mehr aus spielerischem Bedürfnis als aus Überlegung kraulte sie dem Tier die Hautfalte. Da schnaubte es, und wieder hatte Gemma bei aller Überraschung über diese neue Lautäußerung das sichere Gefühl, das sei ein Ton der Befriedigung.


  Jetzt erst fiel ihr ein, wie die anderen um sie gebangt haben mochten. Das machte sie zwar für den Augenblick fast ein bißchen traurig, aber da sie es nicht mehr ändern konnte, und der Anlaß zu Befürchtungen nun ja nicht mehr gegeben war, winkte sie allen zu und ging in Richtung Schiff.


  Wieder folgte ihr das Tier, aber diesmal blieb es von selbst stehen, Rigel hatte keinen Grund zu pfeifen.


  Das Tier warf den Kopf in die Höhe, drehte sich um und ging gemächlich das Tal hinauf.


  Rigels Gesicht war schweißüberströmt, als er auf sie zukam. »So«, sagte Gemma im allergewöhnlichsten Ton, »das müssen wir nun in den nächsten Tagen noch festigen.«


  Vorwürfe hatte Gemma nicht bekommen, aber es war ihr auch keineswegs leicht geworden, ihre Auffassungen darüber durchzusetzen, wie man sich zu dem Biest verhalten müsse.


  Übrigens bürgerte sich in der Diskussion diese Bezeichnung Biest für das große Tier ein. Sie war so praktisch: Man konnte sie ärgerlich, ironisch, freundlich und sogar ein bißchen zärtlich intonieren, jeder, wie er wollte.


  Es war ein harter Schlag, den das Biest ihnen zugefügt hatte, darüber waren sich alle einig. Das Biest hatte fast alle Schoten und Kräuter abgeweidet. Eine Woche würde vergehen, ehe sie wieder ernten konnten. Sie hatten freilich schon Vorräte, aber Toliman setzte mühelos durch, daß diese Vorräte soweit wie möglich geschont werden sollten. Jeder verstand, daß sie eine Garantie für ihr Überleben auf diesem Planeten darstellten, und jeder stimmte auch sofort zu, daß während dieser Woche die Rationen auf eine Mahlzeit täglich herabgesetzt wurden, wenn auch noch keiner wußte, was Hunger - oder sagen wir: heftiges Eßbedürfnis - eigentlich war.


  Streit gab es erst, als Gemma mit ihrer Forderung herausrückte, daß auch das Biest seine tägliche Ration erhalten müsse. Rigel stimmte ihr natürlich zu, aber mehr aus Prinzip als aus Einsicht, und Mira neigte dazu, in dieser Sache Gemmas Gefühl mehr zu trauen als den besten Argumenten dagegen, aber sie hielt sich zurück, weil blinde Zustimmung einer Sache nur schaden kann, wenigstens in dem Augenblick, in dem darüber gestritten wird. Toliman jedoch begriff zunächst überhaupt nicht, welche Gründe und Motive Gemma hatte; er hielt ihre Forderung wohl für das Ergebnis einer verspielten Tierliebe. Gemma wiederum konnte und wollte nicht leugnen, daß das Biest ihr gefiel und daß sie schon eine innere Beziehung zu ihm hergestellt hatte.


  Immerhin aber zwang Tolimans Ablehnung sie dazu, ihre noch unklaren und verschwommenen Vorstellungen deutlicher zu formulieren. Sonderbar, sie empfand diese Streitsituation gar nicht als so unangenehm, wie sie befürchtet hatte. Gewiß, sie mochte Streit überhaupt nicht, aber wenn es nun schon einmal einen gab, dann wollte sie ihn so schnell wie möglich hinter sich bringen, und eben dazu brauchte sie treffendere Formulierungen, und also würde sie sie auch finden. Nicht einmal für einen Augenblick aber kam ihr der Gedanke, Toliman könne sie überzeugen, statt sie ihn.


  So erlebte sie es denn, was jeder naive Debattierer erlebt: Je genauer sie formulierte, um so fester überzeugte sie sich selbst, und mit dieser Überzeugung wuchs auch die Sicherheit, daß es den andern ebenso gehen müsse. Das war doch alles klar - daß man das Biest zähmen müsse, denn wiederkommen würde es in jedem Fall, und vielleicht nicht einmal allein; daß man über das Biest einen nützlichen und gut kontrollierbaren Kontakt zur hiesigen Fauna bekäme, denn es gehöre offenbar zu den höchstentwickelten Tieren, es könne sie auch schützen oder wenigstens Gefahren anzeigen; daß eine ganze Herde solcher Biester zweifellos den KUNDSCHAFTER gefährden könne, der ja ohne das Schutzfeld nicht mehr Stabilität als eine Blechbüchse habe, daß.. und daß.. und daß..


  Nun war es keineswegs so, daß alle diese Argumente Toliman überzeugt hätten, obwohl sie ihn selbstverständlich nachdenklich machten. Aber im Gegensatz zu Gemma sah er sehr genau, daß sie Rigel und vor allem auch Mira überzeugten. Gegen Sympathieerklärungen hätte er seine Auffassung durchgesetzt, sogar gegen Miras etwas verschwommenes Zutrauen zu Gemmas Fähigkeiten. Aber wenn alle andern überzeugt waren und er selbst schon schwankte, dann wäre es Borniertheit gewesen, auf einem Standpunkt zu beharren, nur weil er der allgemeinen Situation besser zu entsprechen schien.


  Es war ihm jedoch nicht unrecht, daß er seine Zustimmung noch etwas hinauszögern konnte, weil die Diskussion begonnen hatte auszuufern. Gemma hatte erwähnt, daß es überhaupt geraten sei, sich etwas mehr um die hiesige Flora und Fauna zu kümmern, beispielsweise festzustellen, ob in den Nachbartälern die gleichen sonderbaren Wachstumsverhältnisse - nur gleichaltrige Pflanzen - und die gleiche Armut an niederen


  Tieren herrsche. Rigel hatte das Thema sofort aufgenommen und erklärt, man könne aus dem Tal noch viel mehr herausholen, aber dazu brauche er Baustoffe, am besten Holz, und das müsse es ganz gewiß irgendwo geben, irgendwo in der Nähe, meinte er, nicht erst jenseits des Gebirges; man könne vielleicht eine Talsperre bauen oder auch einen Ofen betreiben, falls mal schlechtes Wetter für längere Zeit das Kochen mit Sonnenenergie verhindere, und so gut seien die Bohnen ja auch nicht, daß man sie roh herunterwürgen möchte.


  Toliman kamen diese Ausweitungen deshalb zupaß, weil sie ihm Gelegenheit boten nachzugeben, von seinem Standpunkt abzulassen und trotzdem wenigstens zum Teil seinen Willen durchzusetzen, seine Konzeption zu wahren. Was Einzelheiten betraf, gut, da konnte er sich irren, da konnten die andern ihn überzeugen; aber seiner Grundlinie war er sich absolut sicher, nämlich, daß jedes Hinausgehen über die unmittelbare Umgebung, das Tal, nur höheren Energieverbrauch und unnötiges Risiko mit sich bringen würde. Er bezweifelte durchaus nicht, daß es jenseits des Tals manches Nützliche geben könnte; er befürchtete nur, daß da ebenso viel oder noch mehr Belastendes zu finden sein würde, oder vielmehr: zu bestehen, zu überwinden. Allein die Tatsache, daß man das vorher nicht wissen konnte, bedeutete, daß ein solcher Vorstoß die errungene Stabilität aufs Spiel setzen würde, und eben das durfte auf keinen Fall geschehen - so Tolimans Überzeugung und dementsprechend auch sein Verhalten in der Auseinandersetzung.


  Deshalb griff er erst in die Diskussion ein, als er spürte, daß auch Mira sich der Forderung nach Ausweitung des Operationsfeldes anschließen wollte. Daß das auf ihrer Linie lag, wußte er spätestens seit dem Ballonobjekt, und wie sie aussah, wenn ein Entschluß in ihr reifte, wußte er auch. Das Gesicht wurde etwas starr, und die Augen begannen zu funkeln. Das war eben jetzt der Fall, und deshalb kam er ihr zuvor, absolut nicht im Widerspruch mit seinen Empfindungen für sie, im Gegenteil, er hielt sich noch etwas darauf zugute, daß er sie nicht in eine unhaltbare Position schlittern ließ - so sah er es jedenfalls, als er sagte: »Vielleicht habt ihr recht, und es ist wirklich nützlich, das Biest an uns zu gewöhnen. Vielleicht läßt es sich sogar abrichten. Zur Arbeit für uns. Oder zu unserem Schutz. Was meinst du, Gemma?«


  Er hatte genau den richtigen Punkt getroffen, um die Debatte in die gewünschte Richtung zu lenken. Jetzt sprach Gemma, erfreut, eifrig, Gedanken entwickelnd; Rigel nickte dazu, und Mira sagte nichts. Einen Augenblick lang fragte sich Toliman, ob er nicht schon zu virtuos auf der Klaviatur ihrer Beziehungen spielte, aber er schob die Frage beiseite - wenn man etwas durchsetzen will, muß man, darf man sich nicht von solchen Erwägungen ablenken lassen, dachte er.


  »Also gut«, schloß er die Debatte ab, »das Biest wird in den Haushalt aufgenommen, mit einer Schote und einer Handvoll Kräuter täglich. Ziel soll sein, daß es uns hilft, und vor allem, daß es gegebenenfalls die Talausgänge verteidigt gegen irgendwelche Gefahren, die uns von draußen bedrohen könnten. Damit entfällt dann wohl auch für uns die Notwendigkeit, das Tal überhaupt zu verlassen.«
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  Es war eine anstrengende Woche, die diesen Aufregungen folgte, gewiß die anstrengendste bisher, und das nicht nur körperlich.


  Die ungewohnte, schwere Arbeit stellte die Hauptbelastung dar. Die Anbaufläche mußte noch einmal erweitert werden, wobei Gemma, des Biestes wegen, zeitweise und Rigel ganz ausfiel - Rigel hatte es sich in den Kopf gesetzt, ein Wasserkraftwerk zu bauen, bescheiden und klein zwar und ohne Verwendung von Holz, ihm würde schon etwas einfallen. Jedenfalls waren alle bis zum äußersten erschöpft, und die Ration, die sie sich selber zugeteilt hatten, reichte nur, um den wütendsten Hunger zu stillen. Dafür aber hatten ihnen diese Bohnen noch nie so gut geschmeckt, oder richtiger: so wenig widerwärtig.


  Gemma arbeitete täglich dreimal eine Viertelstunde mit dem Biest, und wahrhaftig nicht erfolglos - das Tier lernte schneller als ein Hund auf der Erde. Aber leider kam Gemma mit der einen genehmigten und eingeplanten Schote nicht aus. Also gab sie dem Tier von ihrer Ration. Rigel, der das bemerkte, gab ihr dafür von seiner ab, und Mira, die auch nicht blind war, schummelte ihr ebenfalls hin und wieder etwas zu. Worauf Toliman dann wieder Mira etwas abgab. Und da ohnehin alles von allen bemerkt, aber nicht darüber gesprochen wurde, schienen sich die gegenseitigen kameradschaftlichen Beziehungen zu festigen.


  Dann aber fiel der erste Regen, den sie hier erlebten. Es war ein heftiger Sturzregen. In kürzester Zeit schwoll das Bächlein zu einem respektablen Wildwasser an, das hier und dort über die Ufer trat. Auch die Anpflanzungen wurden in Mitleidenschaft gezogen, einige Kräuter wurden fortgespült, und wenn das auch, im ganzen gesehen, nicht gar so schlimm war, so erfüllte es doch alle mit Sorge.


  Am anderen Tag schienen wieder die Sonnen. Aber nun hatte Rigels Staudammprojekt noch zusätzlich Bedeutung gewonnen - es mußte helfen, die Anpflanzungen zu schützen. Damit war auch eine Entscheidung über den Standort gefallen: Der Staudamm mußte oberhalb des Schiffes liegen, also im nördlichen Teil des Tals. Rigel hatte ursprünglich, nach Betrachtung der Luftaufnahmen, das südliche Ende im Auge gehabt, wo das große Tal in die Schlucht überging. Aber er änderte seine Pläne leichten Herzens, zumal er mit dem Gedanken spielte, man könne ja, wenn die Methode sich bewährt habe, immer noch da unten einen zweiten Staudamm bauen.


  Eine Methode nämlich hatte Rigel schon ausgeknobelt, nur den geeigneten Platz mußte er noch finden, und er hatte seine Gründe, als er Gemma darum bat, ihn mit dem Biest zu begleiten; er wollte selbst sehen, wie sich das Biest so anstellte, weil er die Absicht hatte, es später für ein paar Transporte vom Raumschiff zum Bauplatz einzusetzen. Gemma wiederum war interessiert daran, ihren Einfluß auf das Biest in einer bisher ungewohnten Umgebung zu erproben. Und hinter der Biegung, die etwa achthundert Meter vom Schiff entfernt war, lagen ja weiter nördlich noch einige Kilometer Tal, die sie bisher nicht besichtigt hatten.


  Sie zogen nach dem Mittagessen los, Rigel voran, dann Gemma, die immer mal hier und da eine Pflanze aufnahm oder ein Grasbüschel betrachtete. Hinter ihr trottete das Biest, dem sie das Kommando »Komm mit!« gegeben hatte.


  Wie sie aus den Luftaufnahmen wußten, erstreckte sich hinter der Biegung das Tal etwa zwei Kilometer geradlinig nach Norden, und dann kam, kurz vor dem Massiv, an dem der Bach entsprang, noch einmal eine kleine Biegung. Viel mehr als die Luftaufnahme sagte freilich das Bild, das sich ihren Augen bot, auch nicht aus: auf der flachen, fast eben erscheinenden Talsohle gleichmäßig junger Graswuchs, die Wände rechts und links aus kahlem Stein, nur vereinzelt unterbrochen von einem winzigen Fleckchen Grün, dort, wo sich auf einem Vorsprung ein bißchen fruchtbarer Boden gesammelt haben mochte. Lediglich ganz am Ende des einzusehenden Teils war ein größerer grüner Fleck, der in halber Höhe der Felswand begann und sich bis nach oben zu erstrecken schien. Dieser Fleck vor allem erweckte Gemmas Interesse.


  Rigel sah diesen Abschnitt des Tals anders. Er versuchte, den Lauf des Bachs mit den Augen zu verfolgen, und erkannte schnell, daß es auf dieser Strecke keine Möglichkeit gab, einen Staudamm anzulegen, jedenfalls nicht unter den gegebenen Bedingungen und mit ihren sehr begrenzten Mitteln. Enttäuschend also; aber doch nicht ernstlich schlimm, denn dann mußte der Wirkungsmechanismus, der den Bach bei Regen so schnell anschwellen ließ, hinter jener Biegung in der Ferne liegen, und dort würde es wohl auch günstige Bedingungen für einen Damm geben.


  Beide hatten also keinen Grund, sich lange an Einzelheiten rechts und links ihres Weges aufzuhalten, und so schritten sie jetzt zielstrebig dem nördlichen Ende des Tals zu; nur das Biest blieb ab und zu stehen, weidete ein bißchen das junge Gras ab und galoppierte ihnen dann wieder nach, bis es sie eingeholt hatte.


  »Familie mit Hündchen macht einen Sonntagsspaziergang!« sagte Gemma plötzlich und prustete gleich darauf los.


  »Wenn unser Hündchen doch endlich mal einen Hasen aufstöbern würde«, sagte Rigel trocken, »dann hätten wir ein bißchen was zu den verdammten Bohnen.«


  »Und wie wolltest du den Hasen fangen?« fragte Gemma.


  Rigel war um eine Antwort nicht verlegen. In Gedanken hatte er schnell eine gut funktionierende Hasenfalle konstruiert, aber bevor er Gemma erzählen konnte, was er sich ausgedacht hatte, waren sie schon im letzten Drittel dieses Abschnitts, und plötzlich wurde erkennbar, was es mit dem grünen Fleck auf sich hatte: In halber Höhe war eine Lücke in der Wand, die sich zu einem winzigen Talkessel ausweitete, und darin standen, was sie so lange vermißt hatten: richtige kleine Bäume, dünnstämmig die meisten, wenigstens soweit sie das von unten sehen konnten, wohl gerade so dick, daß man sie mit beiden Händen nicht mehr ganz umfassen konnte.


  Sehr groß war diese Stelle sicherlich nicht, denn das Luftbild hatte sie nur als winzigen Fleck gezeigt, aber es war doch seltsam und bedenkenswert, daß gerade hier, wo die Natur ein Stück des Tals isoliert hatte, Bäume wuchsen. Hatten Überflutungen ihren Wuchs auf der Talsohle verhindert? Aber die hätten dann wohl den ganzen Boden weggetragen.


  Gemma kam mit diesen Überlegungen nicht sehr weit, denn Rigel hatte nichts Eiligeres zu tun, als die Felswand hinaufzukraxeln. Gerade hier aber waren die drei, vier Meter, die er hätte überwinden müssen, ziemlich glatt, und er rutschte aus einer Höhe von anderthalb Metern wieder zurück. Ärgerlich sah er noch einmal den Fels an, dann musterte er sich und den leichten Schutzanzug, den er wie alle außerhalb des Schiffs trug. Doch bevor er zu einer Entscheidung kam, löste Gemma das Problem auf ihre Weise.


  Sie brachte das Biest dazu, Hals und Kopf auf den Boden zu legen, saß auf, griff in den Hautlappen, und schon hob das Biest den Kopf. Jetzt hätte sie allerdings nicht weiter gewußt, wenn das Tier selbst nicht die einfachste Lösung gefunden hätte: Es legte den Kopf auf den Rand des kleinen Kessels und ließ Gemma absteigen. Anscheinend hatte sie bisher den Gegenstand dieser Instinkthandlung noch nicht richtig oder nicht vollständig gedeutet.


  Jetzt aber stand sie erst einmal oben, und Rigel wartete unten. Ob er mit dem Biest.? Ob das Biest ihn. Nein, sie hatte mehr als einmal gespürt, welchen Respekt Rigel vor dem Tier hatte, und auch das Tier war mit den anderen nicht so vertraut wie mit ihr. Bisher war mit dem Biest alles gut gegangen, erstaunlich gut, überfordern durfte sie es aber nicht, das konnte alles gefährden.


  »Das Seil!« rief Rigel von unten.


  Natürlich! Die einfachsten Dinge vergaß sie, wenn sie über ihr Biest nachdachte. Jeder hatte ja in einer Tasche des Schutzanzugs ein dünnes, leichtes Seil. Es war wohl doch richtig, wenn man den Anzug trug.


  »Warte noch einen Augenblick!« bat Gemma. Sie wollte sich erst genau umsehen, bevor sie hier beide vielleicht etwas zerstörten, was von Bedeutung war.


  Das Fleckchen war nur etwa zehn, fünfzehn Quadratmeter groß, aber es war dicht bestanden mit diesen Bäumen, unterschiedlich alt offensichtlich, aber keiner dicker als die, die sie anfangs gesehen hatte. Ach, und Insekten schwirrten herum, der Boden war von sehr unterschiedlichen Pflanzen bedeckt, wie es aussah - alles in allem waren wohl auf diesem Fleckchen mehr verschiedene Lebewesen vertreten als in dem ganzen Tal da unten.


  Neben ihr erschien jetzt der riesige Kopf ihres Biestes, der das Laub der Bäume abweidete, und unten winkte Rigel ungeduldig - nein, sonst gab es hier nichts, was ein Betreten verhindert hätte. Sie zog das Seil heraus, knotete es um einen Stamm, er bog sich etwas unter ihrem Zug, dann warf sie das Ende hinunter, und Rigel hangelte herauf; was leichter ging, als es aussah, da sie ja hier etwas weniger wogen als auf der Erde.


  Rigel warf nur einen kurzen, abschätzenden Blick auf den Baumbestand und wandte seine Aufmerksamkeit dann dem Boden und den Seitenwänden zu.


  »Was suchst du?« fragte Gemma, der es nicht gefiel, daß Rigel mit bloßen Händen im Boden wühlte.


  »Das Wasser!« sagte Rigel. »Wo ist das Wasser? Wenn hier der ganze Untergrund aus Felsen bestehen würde, dann müßte der Boden nach dem gestrigen Guß noch mindestens feucht sein!«


  Er betrachtete sorgfältig den Rand, wo der Kessel in die Felswand des Tals überging, pustete Staub weg, wischte mit der Hand darüber. »Nichts. Keine Spuren, daß hier etwas abgeflossen ist.«


  »Vielleicht durch Felsspalten nach unten?« vermutete Gemma.


  »Na ja eben, das ist es doch!« antwortete Rigel ungeduldig, so als müsse jedem andern selbstverständlich klar sein, was er sich dachte.


  Ein heftiges Schnauben riß sie aus der Unterhaltung. Der Kopf des Biestes, das ein paar Meter weiter Bäume angeweidet hatte, war plötzlich von einer Wolke von Insekten umgeben.


  »Schnell, Visier zu und ab nach unten!« kommandierte Gemma, und Rigel gehorchte ihr blindlings - in biologischen Fragen verließ er sich lieber auf sie.


  Auch das Biest hatte schnell ein paar Sprünge rückwärts gemacht und schüttelte nun immer noch den Kopf und leckte sich mit der Zunge die Maulpartie. Gemma sah oben zwischen den Bäumen Insekten schwärmen, aber nach hier unten waren sie ihnen nicht gefolgt, und auch das Biest schien frei davon zu sein.


  Aufatmend öffnete Gemma ihr Visier wieder. Rigel folgte ihr auch darin und fragte: »Glaubst du, daß die gefährlich sind?«


  »Sie könnten es in doppelter Hinsicht sein«, meinte Gemma. »Erstens könnte ihr Gift für unsere Körper nicht so harmlos sein wie Bienengift, sondern vielleicht so wie Schlangengift auf der Erde, und zweitens könnten sie Mikroben übertragen. Falls sie stechen. Und falls sie nicht einen ganz anderen Abwehrmechanismus verwenden, von dem wir überhaupt keine Ahnung haben.«


  »Sie tun doch aber so wie Bienen oder Mücken!«


  »Woher willst du das wissen?« tadelte Gemma ihren Gefährten. »Was weißt du denn über ihr Zusammenleben? Ihre Ernährung? Ihre Arbeitsteilung, falls sie eine haben? Ihre Brutpflege? Bloß weil sie schwärmen? Das kann auch einfach dazu dienen, die Wirkung ihrer großen Zahl zu entfalten.«


  »Gut, gut«, wehrte Rigel lächelnd ab, »du hast ja recht. Aber komm, jetzt bin ich gespannt, was wir hinter der Biegung finden.«


  »Die Leine laß ich hier hängen, wir werden ja noch öfter.«, sagte Gemma, aber Rigel winkte ihr ungeduldig, so daß sie den Satz nicht vollendete.


  Hinter einer Biegung fanden sie nun endlich, was Rigel so lange gesucht hatte. Der Boden stieg an, und zahlreiche, jetzt trockene Rinnen, die von allen Seiten zum Bach liefen, zeigten deutlich, daß hier bei Regen die Wasser der umliegenden Massive zusammenflossen, vor allem auch von dem das Tal nach Norden abschließenden Massiv, aus dem der Bach selbst entsprang. Vielleicht gab es hier sogar in den Felsen Wasserreservoire, aber das war jetzt nicht so wichtig. Viel bedeutsamer war, daß sich auch eine Stelle fand, an der die Abriegelung des Bachs mit ziemlich kleinem Aufwand möglich sein würde. Aufgeregt schritt Rigel die verschiedenen Entfernungen ab, legte sich auf den Boden, um die Niveauunterschiede zu prüfen, stellte sich schließlich in Positur und sagte fast feierlich: »Hier werden wir den Staudamm bauen!«


  Der Bau des Staudamms, an dem alle beteiligt waren, wenn auch in unterschiedlichem Maße, half ihnen drei Tage lang über Hunger und Unbequemlichkeit hinweg. Denn zu der Nahrungsmittelknappheit war nun, bei häufigem Regen, noch die unangenehme Tatsache gekommen, daß sie die ohnehin nicht sehr wohlschmeckenden Bohnen und Kräuter manchmal roh verzehren mußten. Da wirkte sich die Rationierung des Trinkwassers doppelt aus.


  Aber die Hoffnung, daß der Damm ihr Leben erleichtern würde, ließ alle emsig arbeiten. Sie freuten sich, daß sie hier mit wirklich primitiven Mitteln, sozusagen mit einer Behelfstechnologie, ein solches Werk zustande brachten.


  Rigel hatte primitivste und modernste Technik mit Schwung kombiniert, Holz wurde für den Damm verwendet, Holz und Steine aus dem Kessel und der Umgebung, aber auch Quellstoff, Fallschirmleinen und Folie aus dem Schiff, und so unglaublich es schien, der nächste Regen bestätigte es: Der Damm hielt.


  Zur Energiegewinnung diente eine kleine Turbine, an die ein Stromgenerator angeschlossen war - alles Teile, die aus dem Arsenal des Schiffs stammten, deren eigentliche Bestimmung freilich ganz anders war: Sie sollten bei planetaren Landungen zur Montage geeigneter Landefahrzeuge oder Boote dienen. Und zur Umwandlung des Stroms in Aktivkomponente wurden die Strahlwaffen benutzt, sie konnten nämlich mit elektrischem Strom aufgeladen werden, speicherten aber die Energie so, daß man sie direkt in den Kommutator ableiten konnte, der sie in Aktivkomponente verwandelte. Das Aufladen dauerte ungefähr einen Tag, dann mußten die vollen Magazine entnommen und gegen leere ausgetauscht werden.


  Einen Teil des Holzes hatte Rigel zum Schiff transportiert und dort, zerkleinert, zu einem Stapel aufgebaut - der Himmel mochte wissen, wo er das mal gesehen hatte und woher er das konnte. Mehr als Staudamm und Minikraftwerk verdeutlichte dieser Stapel die körperlichen Anstrengungen, die sie alle hinter sich gebracht hatten. Toliman, der als Leiter und Organisator alle wichtigen Abläufe nicht nur von ihrem Ziel her betrachtete, sondern auch auf die dabei angewandten Methoden hin, stellte nach einer Überschlagsrechnung fest, daß sie auf der Erde mit ihrer etwas größeren Schwerkraft solche körperlichen Leistungen wahrscheinlich nicht vollbracht hätten - abgesehen davon, daß sie dort auch nicht nötig gewesen wären. Diese Feststellung verblüffte ihn selbst, denn trotz etwas Muskelkater hatte er nicht das Gefühl, überfordert worden zu sein. Zugleich machte er sich auch Sorgen: Wie würde der Körper in der Phase der Reproduktion darauf reagieren? Bestand nicht auch die Gefahr der tatsächlichen Überforderung, die nur von dem auf irdische Maße geeichten Körper nicht erkannt und nicht durch Schmerz oder andere Anzeichen zu Bewußtsein gebracht wurde?


  So zufrieden er auch über den Zuwachs an Energie war - all diese Überlegungen zwangen ihn zu noch größerer Vorsicht. Und er mußte diese Vorsicht allein durchsetzen. Sprach er diese Besorgnisse aus und die Praxis zeitigte dann keinerlei Schwierigkeiten körperlicher Art, dann verwandelte sich das in ein Argument gegen ihn, und dann würde nichts mehr den Tatendrang der anderen bremsen. Vielleicht sollte er sagen, er habe das sichere Gefühl, man müsse jetzt kurztreten? Er lächelte etwas bitter, er wußte genau: Gemma oder Mira wurde es abgenommen, wenn sie »so ein Gefühl« hatten - ihm nicht. Nein, ihm gewiß nicht. Warum das so war, wußte er nicht, aber daß es so war, dessen war er ganz sicher.


  Und alle, alle strebten sie nach weiteren Arbeiten, nach Erweiterung der Beobachtungen, der Kenntnisse, des Einflusses. Schon nahm Rigel ein neues Projekt in Angriff. Toliman wußte noch nicht, worum es sich handelte, sah aber sichere Anzeichen dafür in seinem Gehabe. Gemma redete immer wieder davon, daß sie etwas untersuchen müsse, sie wisse zwar noch nicht, was, aber sie würde es schon finden, wenn sie nur richtig suchen dürfte, und es sei bestimmt wichtig für Schiff, Besatzung und Aufgabe. Auch bei Mira konnte Toliman in dieser Sache nicht auf Unterstützung hoffen. Er wußte das, wenn er es auch nicht ganz verstand - vielleicht, weil sie Kosmogonin war, geistig an die Unendlichkeiten des Weltraums gewöhnt und deshalb durch die Beschränkung des Aktionsradius mehr als andere eingeengt? Aber er verstand sie ja auch sonst oft nicht ganz. Sie verstanden sich nicht ganz, und noch genauer: immer weniger. Selten waren die Minuten geworden, da eine Geste oder ein Wort plötzlich Zärtlichkeit von einem zum andern trug, und allzu oft zerstörte schon die nächste Geste, das nächste Wort wieder, was eben erst aufklingen wollte.


  Aber er durfte sich davon nicht ablenken lassen. Was da vor sich ging, verstand er nicht und konnte er nicht beeinflussen. Aber was er verstand und beeinflussen konnte, war die Meinungsbildung des Kollektivs. Er durfte nicht warten, bis sie mit ihren Ausweitungstendenzen alle auf einmal auf ihn zukamen und ihn niederstimmten. Gegen einen oder zwei würde er sich immer durchsetzen können, wenn nicht mit Argumenten, dann mit Hilfe seiner Autorität, das traute er sich schon zu. Also mußte er selbst Zeitpunkt und Gegenstand der nächsten Auseinandersetzung bestimmen. Wer war am leichtesten zu beeinflussen und - nun ja, gegebenenfalls - zu besiegen? Das war sicherlich Rigel.


  Toliman hatte all diese Überlegungen bei abendlichen Pflegearbeiten angestellt. Bald würden sie wieder ernten können, ein oder zwei Tage noch, die Anstrengungen waren schon geringer geworden, denen sie sich unterwerfen mußten, und hin und wieder hatte jeder auch eine Mußestunde. Toliman beendete seine Arbeit und ging zu Rigel hinüber, der am Bach saß und an irgendeinem kleinen Gegenstand fummelte. Toliman trat näher. Rigel schnitzte mit einem Messer an einem Stück Holz herum, das innen hohl war, so etwa wie Rohr oder Bambus. Toliman setzte sich daneben und sah zu. Ihm schien, als sei der Gefährte älter und ernster geworden. Bisher hatte er auf solche physiognomischen Eindrücke nicht viel gegeben, schon gar nicht hier, wo die Gesichter je nach dem Stand der beiden Sonnen zu jeder Tageszeit anders aussahen. Jetzt aber schien es ihm doch, als seien darin Züge eines stärkeren Selbstbewußtseins erkennbar - nun, dazu hatte Rigel wohl nach dem Dammbau auch allen Grund. Was er da wohl wieder basteln mochte?


  »Etwas für dein nächstes Projekt?« fragte Toliman mit einem Kopfnicken und deutete auf das Holz.


  »Nein«, sagte Rigel, setzte das Stück Holz an die Lippen und blies hinein. Ein dunkler Ton entstand, etwas gequetscht noch, aber Rigel nickte zufrieden und schnitzte weiter.


  »Es überlegt sich so gut dabei«, setzte er hinzu, als müsse er sich entschuldigen.


  »Und was überlegst du?«


  »Ich möchte einen zweiten Damm bauen, unten am Talausgang, und noch ein Windrad, oben auf dem Hang.«


  Toliman nickte. Ja, das waren gute Projekte, sie blieben im Tal. Darauf konnte er sich stützen. Darauf konnte er die Energie des Kollektivs lenken. Dankbar nickte er Rigel zu. Und dabei war er auf eine Auseinandersetzung gerüstet gewesen! Plötzlich erschien ihm seine eigene Einstellung unehrlich, unkameradschaftlich, hinterhältig. Na ja, das war wohl auch übertrieben; aber stand er nicht wirklich in einer etwas zwielichtigen Position seinen Gefährten gegenüber? Wollten sie denn etwas anderes als er? War er selbst wirklich derjenige, der es besser wußte? Ging er nicht schon zu sehr mit Argwohn und Vorurteil an alle Vorschläge und Gedanken der anderen heran?


  Andererseits: Als Organisator mußte er tagtäglich Dutzende von Einzelheiten entscheiden, wichtige und unwichtige, vor allem aber doch solche, bei denen sich die Entscheidung nicht aus Grundsätzen herleiten ließ und schon gar nicht aus vollständiger Information über den Sachverhalt; also brauchte er, um überhaupt entscheiden zu können, gewisse Leitlinien, gewisse selbst gesetzte Grenzen und Richtungen, und die waren zwar vorläufig und widerrufbar, aber wenn sie Sinn haben sollten, mußte man sie genauso nachhaltig verteidigen und durchsetzen wie die heiligsten Prinzipien der Menschheit. Und eben das tat er doch, das war seine Aufgabe, seine Pflicht. Sache der anderen war es, Ideen zu finden, ohne immerzu an diese Grenzen zu denken; seine Sache war es, die Grenzen zu behüten, dazu war er der Organisator. Oder nicht? Oder war diese Vorstellung auch schon zu einseitig, zu sehr von dem Wunsch erzeugt, seine Position zu verteidigen?


  Toliman merkte jetzt, wie sehr er sich verhedderte - so wurde alles nur immer unklarer. Nein, es war wohl doch richtig, den bewährten Kurs weiter zu verfolgen. In ein paar Tagen würde es wieder ausreichend zu essen und auch Wasser geben, dann würden die Spannungen schon nachlassen. Trotzdem nahm er sich vor, besser hinzuhören, wenn die andern ihre Gedanken aussprachen, mehr zu fragen als zu urteilen, die andern selbst zu klaren Ergebnissen kommen zu lassen, denn: selber denken macht klug!


  Da rief Gemma nach ihm. Er drehte sich um, auch Rigel blickte in die gleiche Richtung, dann sprangen sie auf und liefen los: Gemma stützte Mira, die sich, man sah es an beider Bewegungen, kaum auf den Beinen halten konnte.


  Es sei nicht schlimm, beteuerte Mira, ein bißchen übel sei ihr, ein bißchen schwindlig, etwas fiebrig auch. Auf gar keinen Fall wolle sie, daß sich nun alles um sie drehe. Sie brachten sie ins Schiff, und Gemma blieb bei ihr.


  »Und wie geht’s dir wirklich?« fragte Gemma, als die andern gegangen waren.


  In Miras Gesicht standen Schweißtropfen, und ihre Zähne klapperten aufeinander.


  »Siehst du doch!« flüsterte sie mühsam.


  Gemma wischte ihr das Gesicht ab und versuchte sie zu trösten. Was sollte sie sonst tun - ohne Computer, und noch dazu auf einem fremden Stern! Freilich, sie konnte Mira etwas eingeben, das das Immunsystem aktivierte - aber wenn es sich nun nicht um eine Infektion handelte, sondern um einen Komplex von Auswirkungen der verminderten Schwerkraft, der veränderten Lichtverhältnisse und des verkürzten Tagesrhythmus? Übelkeit, Schwindel, Schweiß - das konnten ebensogut die Folgen innersekretorischer Veränderungen sein, und dann bestand die Gefahr, daß das Immunstimulanz den Zustand verschlimmerte.


  War es denn wirklich so unmöglich, den Medicom in Betrieb zu nehmen? Er mußte sich doch herauslösen lassen, herausschalten aus der Gesamtanlage. Oder man mußte eben kurzfristig den hohen Stromverbrauch in Kauf nehmen. Und so hoch war der ja gar nicht.


  »Nein, nein«, flüsterte Mira, »das wird schon vorbeigehen, laß mal den Computer aus!«


  Schon mittags, als sie die ersten Anzeichen der Erkrankung gespürt hatte, war ihr klargeworden, welche Belastung das für Toliman bedeuten würde. Hatte er seinerzeit bei Gemma die Einschaltung abgelehnt, so mußte er es nun bei ihr erst recht tun, aus vielen Gründen - einmal war Gemma, die dafür Zuständige, gesund und einsatzbereit, während sie damals selbst krank gewesen war; zum andern durfte er nicht die Meinung aufkommen lassen, er sei diesmal nachgiebiger, weil es sich um sie, Mira, handelte; und drittens würde ihre Krankheit, so glaubte Mira, ihm trotz seines ausgeprägten Organisationstalents und seines entsprechenden Verantwortungsgefühls nähergehen als die Krankheit irgendeines andern, sonst wäre er einfach kein Mensch. Aber er würde das nicht wahrhaben wollen, würde mit sich selbst im Streit liegen, würde unsicher werden, nicht nur darin, sondern in allem. Das alles durfte nicht geschehen. Die Krankheit würde vorbeigehen.


  Und wenn nicht? Ach was, sie würde vorbeigehen. Mira hatte plötzlich eine Menge kluger Sprüche im Kopf wie: Was von selbst kommt, muß von selbst wieder gehen. Oder: Schwere Krankheiten fangen leise an. Es fiel ihr selbst auf, daß sie diese Weisheiten nicht aus eigener Erfahrung geschöpft, sondern wohl in verschiedenen Gesprächen aufgelesen hatte. Wenn ich schon so etwas brauche, um mich aufrecht zu halten, dachte sie, dann muß es doch ziemlich schlimm sein. Aber andererseits, tröstete sie sich, wenn ich noch selbstkritisch genug denken kann, um das zu merken, kann es so ganz schlimm auch nicht sein.


  Über alldem schlief sie ein.


  Gemma, die bei ihr wachte, erlebte zum ersten Mal bewußt, wie finster die Nächte auf diesem mondlosen Planeten waren. Aber nein, dachte sie dann, die Mondlosigkeit kann nicht die einzige Ursache sein, immerhin gibt es auf der Erde ja auch die Zeit des Neumonds, und auch um diese Zeit, so schien es ihr in der Erinnerung, waren die Nächte daheim nicht so ganz und gar lichtlos. Oder ob sie sich das bloß einbildete?


  Hier am Krankenbett sitzend, den jetzt gleichmäßigen Atemzügen ihrer Patientin lauschend, erschien ihr diese Dunkelheit ungeheuer wichtig. Sollte das vielleicht, so grübelte sie weiter, eine Folge von seelischen Belastungen sein? Freilich, sie fühlte sich eigentlich nicht belastet, aber es muß ja auch nicht alles fühlbar werden; nehmen wir nur das Wissen, daß wir zu dieser Zeit doppelt existieren - man denkt nur noch selten daran, aber heißt es denn auch, daß dieses Wissen nicht unbewußt weiter wirkt? Oder verändert die Zeitverschiebung vielleicht überhaupt die Wahrnehmungsfähigkeit, oder richtiger: die Stärke der Sinneseindrücke? Nein, das war wohl Unsinn. Denn hinterher, wenn alles vorbei war, dann würden ja in der Erinnerung die parallelgelaufenen Zeiten als nacheinander erlebt erscheinen. Abgesehen davon, daß sie jetzt an Bord der ALDEBARAN nichts erlebten, weil sie im Dauerschlaf lagen. Ein irres Durcheinander.


  Mitternacht. Gemma sah es auf der altertümlichen Uhr, die Rigel irgendwo im Materiallager aufgetrieben hatte, mit Aufziehmechanik und Zeigern und immer leuchtenden Ziffern. Wer konnte wissen, für welche unvorstellbaren Zwecke so etwas auf die Inventarliste geraten war - hier und jetzt jedenfalls stellte sich das antiquierte Ungetüm als höchster Luxus heraus.


  Mitternacht also, und Mira schien ganz ruhig zu schlafen. Ihre Atemzüge waren flach und gleichmäßig. Ob sie, Gemma, nicht doch ein bißchen die Augen schließen konnte?


  Ein entsetzlicher Schrei ließ sie hochfahren, und das Röcheln, das Mira danach von sich gab, klang nicht minder erschreckend.


  Jetzt blieb keine Wahl. Gemma sprang auf und schaltete das Licht ein. Miras Gesicht war verzerrt, aber anscheinend nicht von der plötzlichen Blendung. Sie schien das Licht gar nicht wahrzunehmen, die Augen waren glasig, den Kopf bewegte sie ruckartig hin und her, der Körper bäumte sich bei jedem


  Atemzug auf, als koste das Röcheln die letzte Kraft.


  Dann klang das Röcheln ab, aber Mira begann, um sich zu schlagen. Die beiden Männer waren aufgesprungen und halfen Gemma, die Kranke festzuhalten. Während sie alle drei das Toben unterdrückten, redete Gemma beruhigend auf die Patientin ein. Endlich wurde auch das Toben schwächer, der Zustand Miras normalisierte sich. Gemma blickte auf die Uhr - seit dem Lichteinschalten waren elf Minuten vergangen, sie hatte geglaubt, es wäre mindestens eine Stunde gewesen.


  »Mira muß an den Medicom«, sagte sie erschöpft.


  Erst als eine Zeitlang niemand etwas sagte, stutzte Gemma und sah auf. Tolimans Gesicht war ausdruckslos, Rigel sah ihn forschend an. Und jetzt erst begriff Gemma, daß ihre Forderung nicht als selbstverständlich aufgenommen wurde.


  Gemma war so verwirrt, daß sie einen Augenblick lang nicht wußte, was sie tun sollte. Zu oft schon hatten sie oder andere Toliman gebeten - in diesem Falle bitten und dabei von vornherein mit einer Absage rechnen zu müssen schien ihr einfach unwürdig. Eher noch war sie bereit, sich über alles hinwegzusetzen, was Kosmonautentradition und Raumfahrertraining an selbstverständlicher Disziplin herangezogen hatten - und einfach selbst alles einzuschalten. Sollte doch jemand wagen, sie mit Gewalt daran zu hindern! Und trotzdem, so einfach ging das eben nicht, bestand doch die Gefahr, daß ein solcher Schritt die Mannschaft spalten würde, für lange Zeit, wenn nicht gar endgültig.


  Toliman war keineswegs so ruhig, wie er nach außen hin erschien. Am liebsten wäre er selbst zum Pult gestürzt und hätte alles eingeschaltet, was nur irgend Aussicht bot auf Hilfe für Mira. Er hätte sogar Argumente dafür ins Feld führen können - Mira wurde gebraucht, ohne ihre Kontrolle wurde der Leitstrahl vielleicht zum falschen Zeitpunkt oder in die falsche Richtung abgegeben, Miras Gesundheit mußte also unter allen Umständen erhalten bleiben. Aber er war damals bei Gemma hart geblieben. Was würden die beiden jetzt wohl sagen, wenn er nachgäbe; oder vielmehr, nicht was sie jetzt sagen würden, war von Bedeutung, sondern was sie später sagen würden, was sich in ihren Köpfen und dann auch in ihren Gesprächen festsetzen würde, was wie eine heimliche Krankheit am ganzen Kollektiv nagen würde.


  In dieser seltsamen Situation war es der sonst so unempfindliche Rigel, der eher als die anderen verstand, was da unausgesprochen vor sich ging, und der mit größter Ruhe die richtigen Worte sagte.


  »Nun komm aber nicht mit dieser blödsinnigen Konsequenz«, sagte er zu Toliman, »du müßtest diesmal dagegen sein, weil du beim vorigen Mal auch dagegen gewesen bist!«


  Nur eine Sekunde zögerte Toliman, und auch das nur, weil ihm plötzlich einfiel, was er sich vorgenommen hatte: mehr auf die anderen zu hören, ihnen mehr Urteil zuzutrauen.


  »Bereitet ihr Mira vor, ich schalte das System ein«, sagte er.


  Als er fertig war mit der Schaltung, trat Gemma neben ihn.


  »Wir müssen die bisherigen Symptome codieren und eingeben, am besten mach ich das. Geh du zu Mira. Nebenbei - ich finde es gut, daß du das kannst, hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


  »Was denn?« fragte Toliman, der jetzt wirklich nicht ahnte, was Gemma meinte.


  »Na, daß du deine Prinzipien auch mal verletzen kannst, wenn es um deine Frau geht. So muß es auch sein.« Sie gab ihm einen leichten Knuff. »Na, laß mich schon ran hier und geh dahin, wo es dich hinzieht!«


  Nach Rigels Zureden hatte Toliman sich verstanden gefühlt, jetzt empfand er Gemmas Lob gerade jener Motive seines Handelns, die er selbst verurteilte, wie eine Ohrfeige. Aber weil die Sorge um Mira stärker war als jedes andere Gefühl, vergaß er die Enttäuschung schnell wieder.


  Mira war offenbar so erschöpft - wenn nicht Schlimmeres eingetreten war -, daß sie bei all den Handlungen, die an ihr und mit ihr vorgenommen werden mußten, nicht richtig wach wurde. Zum Glück hatte sie unbekleidet geschlafen, so daß die andern sie wenigstens nicht ausziehen mußten.


  Als die Diagnose erschien, atmeten alle auf - nur fünfzehn Prozent Wahrscheinlichkeit für eine Infektion, aber achtzig Prozent für ein interplanetares Adaptionssyndrom; Schwierigkeiten bei der Anpassung an das hiesige Milieu waren also die Ursache für Miras Anfall. Die fünfzehn Prozent konnte man erfahrungsgemäß vernachlässigen; die Computerdiagnose war immer übergenau, und der Medicom berücksichtigte diese anderen Prozente bei den therapeutischen Maßnahmen, die er nannte.


  Die vorgeschlagene Therapie war einfach. Sie kam ohne Medikamente aus und beschränkte sich im wesentlichen auf gymnastische Übungen und tagesrhythmische Regelungen; ein bis drei Tage wurden für die Heilung veranschlagt, allerdings mußte damit gerechnet werden, daß die Erscheinungen, wenn auch in abgeschwächter Form, in Abständen von etwa drei Wochen wieder auftreten würden.


  Sie trugen Mira auf ihr Lager zurück, ohne daß sie aufwachte. Dann löschte Toliman das Licht. Er warf keinen Blick auf den Energiepegel - er wäre sich kleinlich vorgekommen, wenn er jetzt nachgerechnet hätte. Dazu war er viel zu glücklich.


  Rigel war nicht so zartfühlend.


  »Die Energieproduktion einer Woche«, sagte er, »ist doch gar nicht so schlimm, das holen wir schnell wieder auf, ich hab da schon Ideen.«


  Draußen schimmerte bereits ein rotes Dämmerlicht.


  Diesen Aufregungen folgte eine freundlichere Woche. Die Arbeit war freilich hart und anstrengend, noch umfänglicher sogar durch Miras zeitweiligen Ausfall. Aber die Sonnen schienen, Rigels Projekte gediehen, Energie und Nahrungsmittel flossen reichlicher zu. Doch in erster Linie war es Miras Krankheit, die alle enger zusammenrücken ließ, und ihre schnelle Genesung, die dazu anregte, sich auch aller anderen Fortschritte ungetrübt zu erfreuen.


  Rigels zweites Wasserkraftwerk in der Schlucht am Südausgang des großen Tals brachte einige solcher Fortschritte. Als es Ende der Woche den Betrieb aufnahm, zeigte es sich, daß nunmehr die Wandlerkapazität ausgelastet war. Der Kommutator, der Elektroenergie in Treibstoff-Aktivkomponente umwandelte, hätte zwar auch einen höheren Durchsatz erlaubt, aber nur bei größeren Spannungen, als sie sie hier erreichen konnten; denn eingerichtet war er ja für die Aufnahme von Strom aus viele Quadratkilometer großen Sonnenkollektoren.


  Rigels heimliche Rechnung begann also aufzugehen: Alle weitere Energie, die sie noch erzeugen würden, etwa mit einem Windrad, würde nicht mehr speicherbar sein; oder mit anderen Worten: Man würde sie verwenden, die eigene Situation zu erleichtern. Ganz soweit war es zwar noch nicht, aber er wußte jetzt sicher, daß dieser Punkt erreichbar war und daß er bald erreicht sein würde.


  Doch noch vor der Inbetriebnahme gab es Fortschritte ganz anderer Art, die durchaus nicht allen sofort bewußt waren - teils, weil sie bei der jetzigen Belastung nicht mehr so oft ihre Gedanken austauschten, und wenn, dann nur zweckgebunden, auf die jeweilige Tätigkeit bezogen; und teils, weil die Bedeutung, die die eine oder andere Beobachtung später einmal haben würde, jetzt noch nicht deutlich zu Sehen war.


  Ein allgemeiner Fortschritt bestand schon darin, daß sie sich das untere Ende des Tals zum ersten Mal direkt ansahen. Aus den Luftbildern wußten sie, daß dort der Bach durch eine Schlucht in das kleine Tal hinüberfloß, wo er sich nach Norden wendete, also parallel zu seinem diesseitigen Lauf, nur in umgekehrter Richtung floß, bis er am Nordrand des Gebirges in den Nordstrom mündete.


  Es ergab sich aus dem Vorhaben, daß sie die ganze Schlucht abschritten und sogar in ihr herumkletterten. Drei oder vier Punkte hätten sich für die Anlegung eines Staus geeignet, und Rigel wählte sehr bedacht nicht denjenigen aus, der den größten Stau ergeben hätte, sondern im Gegenteil den Punkt, an dem der Stau am kleinsten ausfallen würde. Denn für einen starken Stau hatten sie nicht das geeignete Material, und sie hätten seine Energie auch gar nicht nutzen können mit ihren kleinen Generatoren, die Rigel aus seinem Gerätevorrat zur Verfügung standen.


  Bei ihren Unternehmungen hatten sie auch einen Blick in das kleine Tal, das wohl schmaler war als das, in dem ihr Schiff stand, aber auch länger; es setzte sich nicht nur nach Norden fort, dem Bach sein Bett gebend, sondern auch nach Süden, in Richtung auf den Wald. Und auch hier sahen sie den gleichen merkwürdigen Pflanzenwuchs: nur junge Pflanzen, Gras vor allem, keine Pflanzen, die wenigstens in ihrem sichtbaren Teil schon vor ihrer Landung dagewesen wären, so genau traute sich Gemma inzwischen schon, den Zeitpunkt zu schätzen.


  Auch hier aber fanden sie wieder an Stellen, wo die Schlucht zerklüftet war, kleine Kessel, in denen eine sehr viel ältere und differenziertere Vegetation wuchs. Für Rigel waren das in erster Linie Holzlieferanten, für Gemma Anstöße für besorgte Gedanken.


  Freilich wurde Gemma von diesen Gedanken meist schnell wieder abgelenkt durch ihre Arbeit mit dem Biest - ihre Arbeit und ihr Spiel mit diesem interessanten Tier. Die anfängliche Sperrlinie war inzwischen aufgehoben. Es konnte sich frei bewegen, und es gab ihr zwar nicht gerade Rätsel auf, aber sein Verhalten rief doch viele Fragen hervor, und nur wenige davon ließen sich schnell und einfach beantworten.


  Gemma bemühte sich, dem Biest beizubringen, sich hauptsächlich vom Gras des Tals zu ernähren, das ziemlich schnell wuchs und jetzt schon hüfthoch stand - die Bohnen und Kräuter, die es von Gemma bekam, waren nicht mehr als Appetitshäppchen für dieses Riesentier, Leckerbissen, Genußmittel. Aber wovon hatte sich das Biest vorher ernährt, als das Gras noch niedrig war?


  Gemma hatte genau beobachtet: Das Gras sah durchaus nicht mehr so einheitlich aus wie anfangs, es bestand aus vielen unterschiedlichen Pflanzenarten, und das Biest fraß durchaus nicht alle und nicht gleichmäßig. Die Gleichaltrigkeit der Vegetation konnte also nicht daher rühren, daß vielleicht vorher das Biest oder seine Artgenossen das Tal gleichmäßig abgeweidet hätten. Außerdem war das Tier ja erst einige Zeit nach ihrer Landung erschienen. Von woher? Aus dem Sumpf? Aus der Steppe im Norden? Aus den südlichen Wäldern? Nach irdischen Vorstellungen hätte man am ehesten vermutet: aus den Sümpfen im Osten. Aber Gemma wußte längst, daß nicht alle Erfahrungen aus der irdischen biologischen Entwicklung anwendbar waren; manchmal gab es im Verhalten des Tiers Reaktionen, die ihr nicht nur unverständlich waren - was sie nicht weiter beunruhigt hätte -, sondern die überhaupt keine erkennbare Funktion zu haben schienen und die bei der Abrichtung des Tieres manchmal gefährliche Situationen heraufbeschworen. Gemma meisterte sie freilich immer, sprach aber weniger darüber, um die andern nicht zu beunruhigen.


  Eine davon war eine bestimmte Form von Unruhe, von Unbehagen, die sich in einer Reihe Anzeichen äußerte, und das so deutlich, daß Gemma sie jetzt schon ganz zuverlässig diagnostizieren konnte. Und das sonderbarste daran war, daß diese Unruhe sich nach dem Kalender richtete, und zwar nicht nach irgendeinem, sondern nach dem irdischen. Jeden zweiten Montag trat sie auf!


  Der Bequemlichkeit halber hatten sie nämlich nach der Landung einen Kalender angelegt, beginnend mit einem Montag. Wenn sie über Termine sprachen, gaben sie den Namen des Tages und die Zahl der Woche an. Es war jetzt die sechste Woche seit der Landung, die elfte seit der Katastrophe, in vierzehn Tagen bereits würde die halbe Zeit bis zur Abgabe des Leitstrahls vergangen sein.


  Selbstverständlich waren die Tage entsprechend der Rotation dieses Planeten gerechnet, und insofern war der Kalender eben doch nicht irdisch. Aber sonderbar blieb es auf jeden Fall. Gemma hatte diese Entdeckung bisher für sich behalten, zuerst, weil sie ihren eigenen Beobachtungen nicht traute, später, weil sie es für einen Zufall hielt; inzwischen aber war ihr klargeworden, daß man das Biest noch viel mehr als Indikator für planetarische Vorgänge benutzen mußte, als eine Art Anzeigegerät für unbekannte Gefahren, und da tat sich die Frage auf: Wenn diese Regelmäßigkeit auf einem zufälligen Zusammenhang beruhte, oder richtiger, einem Zusammenhang, der zufällig immer an dem gleichen Wochentag hergestellt wurde, was für ein Zusammenhang war das dann? Zusammenhang womit? Gemma nahm sich fest vor: Wenn bei dem Biest am kommenden Montag, dem siebenten also, wieder die gleichen Anzeichen aufträten, würde sie die andern über diese Beobachtung informieren, vielleicht fiel denen etwas ein.


  Es ergab sich, daß sie zuerst mit Mira darüber sprach. Die Kosmogonin hatte sich schnell erholt, aber Gemma, die auch als Medizinerin fungierte, hatte noch gezögert, sie wieder voll einzusetzen. Andererseits erschien es ihr angebracht, Mira das Gefühl zu nehmen, sie stände außerhalb, ein Gefühl, das gewiß nicht die Genesung gefördert hätte. Deshalb entschloß sie sich, die Patientin mit ihrem Problem zu beschäftigen, sozusagen mit leichter geistiger Aktivität - denn daß das Problem für die Gefährtin leicht sein würde, daran zweifelte Gemma nicht einen Moment.


  Und wirklich brauchte Mira nur Minuten, um den richtigen - oder zunächst einmal einen sehr wahrscheinlich richtigen - Zusammenhang herzustellen: Mit der Wocheneinteilung hatten sie bei der Landung begonnen, den nächsten darauffolgenden Tag hatten sie zum Montag bestimmt. Am Sonntag, am Vortag also, hatte auch ein Strahlungsausbruch der hellen Sonne ihre Landung kompliziert, und diese Strahlungsausbrüche hatten eine Periode von vierzehn Tagen. Möglich also, daß die Physiologie des Tieres den Rest zusätzlicher Strahlungen registrierte, den die Atmosphäre nicht verschluckte, und darauf mit Ermattungserscheinungen reagierte; auch die zeitliche Verschiebung war, wie Gemma bestätigte, durchaus denkbar.


  Diese Ausbrüche waren nicht etwa vollständig vergessen worden; Mira hatte, soweit energielos betriebene Meßgeräte das gestatteten, auch nach der Landung die Ausbrüche gemessen. Da aber die Atmosphäre die zusätzliche Strahlung fast vollständig zu verschlucken schien, hatte sie die Messungen eingestellt, und den anderen war dieses Problem bei der Fülle der zu bewältigenden Arbeiten aus dem Blickfeld gerückt. Es war also kein Wunder, daß Gemma dieser periodische Vorgang nicht eingefallen war, als sie die merkwürdigen Anzeichen bei ihrem Biest beobachtete. Ein Wunder war vielleicht eher, daß sie sich mit diesem Problem gleich an die richtige Adresse gewandt hatte; aber Mira fand auch das nicht so sehr sonderbar, sie war ja schon länger davon überzeugt, daß Gemma eine sehr hohe innere Affinität zu allen biologischen Erscheinungen dieses Planeten habe, oder, wie man vor hundert Jahren gesagt hätte, eine glückliche Hand in diesen Dingen. Auch heute noch war ja das Affinitätstheorem von Miller und Nayama umstritten; aber wegen seines heuristischen Werts hatte Mira sich öfter damit beschäftigt, und wenn sie den Ansichten der beiden Weltpreisträger auch nicht bis in die letzte Konsequenz folgte, so hatte sie doch wenigstens deren praktische Nutzanwendung oft genug an sich selbst erprobt und bestätigt gefunden.


  Beide Frauen bereiteten gemeinsam die experimentelle Prüfung des vermutlichen Zusammenhangs vor. Eine volle Bestätigung würden sie zwar nicht sofort erreichen, aber eine größere Wahrscheinlichkeit konnte der kommende Montag doch bringen. Denn der Abstand zwischen den Ausbrüchen war natürlich nicht genau vierzehn Tage, sondern ein paar Stunden mehr, so daß sich das Maximum von Mal zu Mal in der Tageszeit verschoben hatte. Mira errechnete die genauen Daten für die zurückliegenden Montage, und Gemma versuchte, sich präziser zu erinnern, wann ihr jeweils die Veränderung bei ihrem Biest aufgefallen waren. So kamen sie auf einen durchschnittlichen Abstand von fünfundzwanzig Stunden zwischen Maximum und Auswirkung. Wenn das stimmte, mußte das Biest diesmal gegen Abend reagieren, und zwar schwächer als früher, weil das Maximum auch auf den Sonntagabend gerückt war und die Abendatmosphäre mehr Strahlung absorbierte.


  Mira brachte am Sonntag also wieder ihre Meßinstrumente in Stellung, und obwohl der Ausbruch erst am Nachmittag zu erwarten war, blieb sie schon ab Mittag dabei, sie konnte das ja, weil sie zur allgemeinen Arbeit noch nicht wieder zugelassen war. Und nicht vergeblich - der Ausbruch kam eine Stunde eher, als sie gerechnet hatte, und war, bezogen auf den Planeten, im Maximum stärker als die früheren; die Strahlung, die sie erreichte, war genau so stark wie seinerzeit, als das Maximum mittags gelegen hatte. Das beunruhigte Mira. Es sah ja fast so aus, als würden sich die Ausbrüche verstärken. Nach Miras Theorie waren die Ausbrüche eine Reaktion der Sonnenmasse auf die Gezeitenwirkung, die durch den Überriesen ausgeübt wurde. Zwar hatte die kleine, helle Sonne inzwischen auf ihrer hyperbolisch gekrümmten Bahn den Punkt der kleinsten Entfernung zum Infraroten schon hinter sich gelassen, aber solche Störprozesse konnten ihr Maximum lange Zeit danach haben - um das entscheiden zu können, hätte sie viel mehr und viel exaktere Messungen zur Verfügung haben müssen.


  Nun warteten beide gespannt auf den Montagabend. Welche Wirkung würde das Biest zeigen?


  Die fünfundzwanzigste Stunde nach dem Maximum kam heran - aber das Biest verhielt sich normal, es zeigte nicht die geringsten Anzeichen für irgendeine Auswirkung der Strahlung.


  Gemma war teils froh, teils besorgt. Aber an der Richtigkeit ihrer früheren Beobachtungen zweifelte sie nicht, höchstens daran, ob der Zusammenhang mit der Strahlung zutreffend war. Aber Mira hatte bald eine Erklärung: Die Strahlung bestand aus recht unterschiedlichen Komponenten, deren Maxima dann auch zu unterschiedlichen Zeiten auf dem Planeten eintrafen. Wenn beim letzten Mal das Biest noch Wirkung gezeigt hatte, dann müßte also eine Komponente dafür verantwortlich sein, deren Maximum innerhalb von zwei bis drei Stunden nach dem Ausbruch auf dem Planeten wirksam wurde - denn so lange vor dem Abend hatte der letzte Ausbruch gelegen.


  Das hatte nun wiederum eine gute und eine schlechte Seite. Die schlechte bestand darin, daß man die Richtigkeit dieser Vermutung frühestens in acht oder zehn Wochen würde prüfen können - bis dahin würden die fraglichen Maxima den Planeten nämlich erreichen, wenn bei ihnen Nacht war. Aber das war eben auch wieder gut: Man mußte damit rechnen, daß auch den Menschen schadete, was das Biest nicht vertrug, und so brauchten sie für die nächsten drei oder vier Ausbrüche keine besonderen Vorsichtsmaßregeln zu treffen. Danach aber würden ja hoffentlich die Ausbrüche allmählich schwächer werden.


  Dieses Ergebnis war freilich wenig geeignet als Gegenstand einer allgemeinen Diskussion. Trotzdem hatten weder Gemma noch Mira das Gefühl, sie hätten sich umsonst bemüht. Für Gemma hatte sich noch einmal die Notwendigkeit bewiesen, die Natur des Planeten viel zielstrebiger und planmäßiger als Indikator für mögliche Gefahren zu nutzen. Und Mira fand ihre Aufmerksamkeit wieder stärker auf den umgebenden Weltraum gelenkt. Die Schwierigkeiten, hier heimisch zu werden und den Energievorrat aufzufüllen, hatten auch sie von ihrer kosmischen Umgebung abgelenkt; auch sie hatte sich - in sträflich leichtsinniger Weise, wie sie jetzt fand - in Sicherheit wiegen lassen von der Hoffnung, daß die Atmosphäre sie vor allen Gefahren schützen werde.


  Die Ausbrüche der kleinen Sonne waren jedoch nur eine harmlose Art von Störungen, wenn man mögliche Wirkungen der Anomalie ins Auge faßte. Keiner wußte, woher sie kommen würde, ob sie vor dem Zeitpunkt ihres Zusammentreffens mit dem KUNDSCHAFTER näher an diesem Planeten war oder weiter entfernt, und schon gar nicht, was danach geschehen könnte oder würde.


  Und Mira war, ein paar Tage später, gerade so weit, das zur Debatte zu stellen, als eine weitere Plage über sie hereinbrach.


  Es war Mittwoch. Der Vormittag war sonnig gewesen, mittags erschienen Wolken am Himmel. Was dann aus diesen Wolken fiel, sah zuerst aus wie einzelne Schneeflocken, und dann ließ das Biest, das bis dahin in der Nähe geweidet hatte, ein schreckliches Zischen hören und galoppierte mit einer Geschwindigkeit davon, die noch keiner erlebt hatte. Es rannte nach Süden und war bald hinter der nächsten Biegung verschwunden.


  Gemma hatte dem Biest nachgerufen, aber es hatte nicht gehört. Jetzt wollte sie doch sehen, was das war. Sie folgte mit den Augen einer Flocke bis auf den Boden, wo sie verschwand. Statt dessen war dort plötzlich etwas Krabbelndes, so eine Art Insekt. Gemma sah auf und fing mit der Hand eine schwebende Flocke auf. Vorsichtig hielt sie das weiße Flöckchen zwischen Daumen und Zeigefinger dicht vor das Auge. Das Weiße, eine Kugel, ein Ball, wurde immer kleiner, und als sie es hin und her drehte, entdeckte sie an einer Seite eben solch ein Insekt, wie sie es vorher auf dem Boden gesehen hatte. Und dann war dieser Ball ganz und gar verschwunden, und das Insekt lief ihr über den Daumen. Sie schüttelte es ab.


  Inzwischen bildeten die einfallenden Insekten schon ein ganzes Schneegestöber, Gemma bemerkte es, als sie aufblickte, und während die andern noch halb staunend, halb ratlos auf diese seltsame Naturerscheinung blickten, hatte sie schon intuitiv das Wesentliche erfaßt, in ihrer Vorstellung verband sich irgendwie die Flucht des Biestes mit den Berichten über Heuschrecken- und andere Schwärme auf der Erde, und sie rief: »Schnell, schnell, die Pflanzungen mit Folie abdecken!«


  Das war in wenigen Minuten geschehen, aber es half nicht viel. Noch während sie arbeiteten, ließ der Einfall der weißen Flocken nach; dafür konnte man nun sehen, daß es am Boden überall nur so kribbelte und krabbelte - und fraß!


  Verzweifelt dachte Gemma darüber nach, wie man die Pflanzungen retten konnte. Die Folie wie ein Zelt in der Mitte stützen und in die Erde eingraben? Dazu mußte man die Pflanzungen selbst erst von Insekten säubern. Sie einzeln aboder auflesen und versetzen? Sie mußten es wenigstens versuchen. Und sie mußten sich selbst schützen!


  Diesmal war Toliman schon zu den gleichen Ergebnissen gekommen - kein Wunder, denn es ging ja um die Organisation der Abwehr. Er ließ alle die leichten Schutzanzüge anziehen, den Helm schließen, dann gingen sie hinaus und nahmen die Besen mit, die Rigel vor einiger Zeit geflochten hatte, damit sie ihr Schiff sauberhalten konnten - ohne Strom. Der Eingang wurde mit Folie verschlossen.


  Der Einfall der Insekten hatte jetzt ganz aufgehört. Sie nahmen die Planen ab, schüttelten sie etwas abseits aus und ließen sie fürs erste liegen. Die beiden Männer fegten dann den Raum zwischen den Pflanzen, und Gemma und Mira mühten sich, die Pflanzen von den Insekten zu befreien.


  Das war gar nicht einfach. Zuerst versuchten sie es mit Schütteln. Ohne Erfolg. Einzeln ablesen? Das dauerte mit behandschuhten Fingern viel zu lange. Mira kam auf die Idee, einen Kamm zu benutzen - man konnte die Insekten leicht abheben und gleich wegschnipsen.


  Eine Weile lang erschien es so, als könnte es ihnen gelingen, die Pflanzung zu säubern. Sie erreichten ein Gleichgewicht zwischen Andrang und Abtransport der Insekten, aber immer, wenn sie ein Zelt aufrichten wollten, genügte eine kurze Pause, und die Pflanzen wurden von neuem überschwemmt.


  Besonders hilflos fühlte sich Gemma. Sie wußte, von ihr erwarteten die andern Hinweise, wie man sich dieser Invasion erwehren könne, aber sie hatte keine Minute Zeit und Gelegenheit, das Verhalten der Insekten zu studieren. Wenn sie wenigstens wüßte, was das Weiße gewesen und wo es geblieben war! Es mußte doch irgendein Körperorgan sein. Vielleicht eine dehnbare Blase, die dann wie ein Luftballon wirkt, ein Heißluftballon. Eben, die Insekten waren eingefallen, als die Sonne durch Wolken verdeckt wurde; sollte das etwa so funktionieren, daß der nächste Sonnenschein sie wieder zum Abfliegen brachte? Lauter kleine Luftballons? Nun ja, warum sollte das Leben nicht auch einmal dieses Prinzip verwirklichen, um sich in die Luft zu erheben!


  Dann aber mußte es doch möglich sein, mit künstlicher Sonnenstrahlung. Sie schaltete die Helmlampe ein, das bedeutete zwar Energieverbrauch, aber hier war es notwendig. Nichts jedoch geschah, nichts Weißes zeigte sich, die Insekten reagierten überhaupt nicht. Licht war es also nicht. Oder: Licht allein genügte nicht. Vielleicht konnten die Insekten nicht immer fliegen, vielleicht mußten sie erst mal fressen und erwarben dann dadurch wieder die Fähigkeit, ihren körpereigenen Luftballon aufzublasen, und wenn der Sonnenschein als verstärkender Faktor hinzutrat. Aber es konnten auch andere Faktoren eine Rolle spielen, zum Beispiel die Fortpflanzung.


  »Es hat keinen Zweck«, sagte Toliman, »wir können nicht tagelang die Pflanzungen frei halten. Was meinst du, Gemma, ob die hier bald wieder verschwinden?«


  »Heute bestimmt nicht mehr!« erklärte Gemma.


  »Dann müssen wir die Pflanzungen aufgeben, oder sieht jemand eine andere Möglichkeit?«


  »Nein«, sagte Gemma, »geht ihr hinein, ich will beobachten, wie sie die Pflanzung in Besitz nehmen.«


  Gemma wußte, daß die Gefährten äußerst bedrückt abzogen. Ihre Zukunft war plötzlich, gerade als alles im richtigen Gleis zu laufen schien, in Frage gestellt worden: Wovon sollten sie leben, wenn es diesen Balloninsekten einfallen sollte, hier etwa das nächste halbe Jahr zu verbringen?


  Sie hätte ihnen freilich sagen können: Spätestens, wenn hier alles aufgefressen ist, müssen die Insekten weiterziehen. Oder sterben. Oder in eine Metamorphose eintreten, sich verpuppen vielleicht. Jedenfalls war dann Gelegenheit, ein Stück für ihre Pflanzungen so zu sichern, daß eine nächste Generation oder ein anderer Schwarm dieser Insekten nicht herankam.


  Aber dazu hatten sie keine Zeit, sie mußte sich auf das konzentrieren, was sie jetzt sehen würde. Die Gelegenheit würde sich nicht wiederholen, den aufschlußreichen Vorgang zu beobachten, wie der Schwarm ein Gebiet in Besitz nahm. Sie wußte noch nicht, worauf sie ihre besondere Aufmerksamkeit lenken sollte, aber das würde sich ergeben, dessen war sie sicher.


  Sie hatte sich in der Bohnenpflanzung so postiert, daß sie sowohl den Rand als auch das Zentrum einigermaßen gut sehen konnte; sehr groß war das Gebiet nicht. Sie wollte hier stehen bleiben und sich möglichst nicht bewegen, einerseits, um nicht unnötig viele Insekten zu zertreten, Raumfahrer achten fremdes Leben; andererseits aber auch, um den natürlichen Vorgang nicht zu beeinflussen.


  Sie sah, daß die Insekten von allen Seiten gleichmäßig in die Pflanzung eindrangen, eigentlich sogar eher einsickerten, denn der Vorgang lief relativ langsam ab, das war kein Sturm auf eine eroberte Festung wie in der menschlichen Geschichte, natürlich nicht, wie denn auch, es wäre albern gewesen, so etwas anzunehmen, aber Gemma gestand sich ein, daß sie doch irgend etwas in dieser Richtung erwartet hatte, und nun wußte sie auch, worauf sie zu achten hätte: ob sich nämlich erkennen ließ, was eigentlich diese Bewegung hervorrief.


  Nein, es ließ sich nicht feststellen, ob es chemische, taktile oder andere Signale waren, mit denen die Insekten aufeinander einwirkten, dazu hätte sie spezielle Meßgeräte haben müssen, und auch dann würde das vermutlich länger dauern, als dieser Schwarm überhaupt hier bleiben würde; aber daß sie wirklich aufeinander einwirkten, war mit ziemlicher Sicherheit an der Art und Weise zu erkennen, wie die Inbesitznahme der Pflanzung vor sich ging. Es war nicht etwa so, daß die am Rand befindlichen Tiere jetzt eine Wendung machten und zielstrebig auf das Zentrum der Pflanzung zumarschierten; ganz im Gegenteil: Jedes Tier schien ein gewisses eigenes Territorium zu haben, einen kleinen Fleck, in dem es hin und her lief, wobei allzu große Nähe zum Nachbarn wie eine abstoßende Kraft zu wirken schien. Diese Ordnung war jetzt freilich in Auflösung begriffen, aber Gemma fand später, nach der Besetzung, noch einmal Gelegenheit, sie zu beobachten, und da fand sie sie bestätigt. Jetzt also löste sie sich auf. Die Tiere fanden nach einer Seite hin, in die Pflanzung hinein, keine Nachbarn und weiteten ihr Gebiet aus. Als Folge davon weiteten deren Nachbarn wiederum ihr Gebiet aus, die Erweiterung des Einzelterritoriums zog also die Gesamtbewegung nach sich.


  Und was passiert nun? Einige Insekten erreichten die ersten Bohnenpflanzen. Das erste kletterte hinauf, das nächste nicht, das bewegt sich auf dem Boden weiter, erst das zweit- oder drittnächste erkletterte wieder die Pflanze - und so überall.


  Dann aber schien der Prozeß sich zu beschleunigen. Irgendein Signal mußte das Vorhandensein entweder von freiem Raum oder von Futter weitergegeben haben, denn von außen drängten jetzt die Insekten schneller nach, und auch die ersten marschierten schneller hinein - aber halt, keine voreiligen Schlußfolgerungen: Da der Raum für die Welle kleiner wurde, mußte sich ja ihre Bewegung verstärken; nein, es war nicht zwingend, auf ein Signal solcher Art zu schließen, auch diesen Effekt konnte die Nachbarschaftsbeziehung allein erklären. Aber dann wurde doch interessant, was in der Mitte passieren würde, wenn die von allen Seiten kommenden Insekten aufeinandertreffen würden!


  Soweit war es noch nicht, jetzt hatten die Tiere erst einmal sie, Gemma, erreicht. Aber kein einziges Insekt versuchte, an ihren Schuhen hinaufzuklettern. Sie mußte an irdische Ameisen denken, die das ganz gewiß getan hätten - diese Tiere indessen schienen sehr gut unterscheiden zu können, ob das Senkrechte vor ihnen freßbar war oder nicht. Denn daß sie fraßen und wie sie fraßen, das konnte Gemma nun an den äußeren Bohnenpflanzen sehen. Auch das war interessant: Jedes einzelne Insekt fraß ein verhältnismäßig großes Loch in das Grün - und ließ sich dann einfach fallen. Als Gemma das zum ersten Mal sah, glaubte sie an einen Zufall, aber dann bemerkte sie, daß fast alle sich so verhielten. Freilich, diese Insekten waren leicht genug, um so einen Fall zu überstehen, von einem Grashalm herunter oder auch von einer Bohne. Aber von einem Baum?


  Diese Frage zog eine Kette von Gedanken nach sich, die sich wieder einmal - wie schon so oft - mit dem Fehlen von Holzgewächsen in diesem Tal befaßten. Am Ende stand die Feststellung: Nein, diese Ballontiere können auch nicht die Ursache für das vegetatorische Rätsel sein - vor allem, weil sie ganz offensichtlich nur Grünes fraßen. Wenigstens abgestorbene Baumstümpfe hätten übrigbleiben müssen.


  Nebenbei registrierte Gemma etwas verwundert die Tatsache, daß es ihr um die Pflanzung kein bißchen leid tat, obwohl sie doch in erster Linie ihr Werk war - die Insekten waren einfach zu interessant. Ein Jammer, daß man sich hier immer mit ungefähr und wahrscheinlich zufriedengeben mußte!


  Jetzt aber näherten sich die Tierchen von allen Seiten der Mitte des Feldes, selbstverständlich nicht ganz und gar gleichmäßig, und auch nicht genau der geometrischen Mitte, aber trotzdem gab es einen Punkt oder ein kleines Gebiet, auf das sie jetzt von mehreren Seiten her zueilten. Gemma erwartete eigentlich, entsprechend ihren bisherigen Beobachtungen, daß dort momentan eine Überbelegung entstehen würde, die sich dann wieder wellenförmig ausbreiten würde, bis sich alles ausgeglichen hatte.


  Das geschah auch - aber es geschah noch mehr, etwas, womit Gemma nicht gerechnet hatte: Im Augenblick der stärksten Konzentration bildeten sich an den Körpern der Insekten kleine, weiße Ballons, die sich freilich nicht zur anfänglichen Größe entwickelten, sondern wieder verschwanden, als sich die Belegung des Bodens normalisierte.


  Also die Populationsdichte löste das Schwärmen aus! Eigentlich nichts Umwerfendes, auch bei einer Reihe irdischer Insekten war das so. Aber trotzdem war das Grund zur Besorgnis. Wie schnell pflanzten diese Ballonflieger sich fort? Das konnte ja Wochen oder sogar Monate dauern! Konnte allerdings auch nur Tage währen. Aber so lange reichte das Futter nicht, so wie die fraßen. Das war noch eine Hoffnung, wenn Gemma auch noch nicht wußte, wie man. diese Tatsache nutzen konnte. Fürs erste hatte sie genug gesehen. Gewiß waren noch viel mehr Beobachtungen nötig, aber zuerst mußte sie in Ruhe nachdenken. Vielleicht ließ sich manche Frage sogar durch ein Experiment beantworten, aber vorher mußte man ja die Fragen stellen.


  Die Schleuse fand sie offen, den andern war auch schon aufgefallen, daß die Insekten nur an Pflanzen hochkletterten.


  Fast klar, denn der Unterschied zwischen der Felswand und der niedrigen Schwelle der Schleuse war vom Standpunkt eines Insekts aus unerheblich. Aber galt das für immer und für jede Situation? Gemma bezweifelte das - aus Vorsicht, nicht weil sie konkrete Vermutungen gehabt hätte; und sie nahm sich vor, dafür zu sorgen, daß zur Nacht der Zugang wieder geschützt wurde und daß er überhaupt nicht längere Zeit unbeobachtet blieb.


  Drinnen geriet sie in eine lebhafte Diskussion, und sie wurde auch gleich einbezogen mit der Frage, was man tun könne, um die Insekten zu vernichten oder wenigstens so zu dezimieren, daß man sie von der Pflanzung fernhalten könne.


  »Das laßt mal schön bleiben!« sagte Gemma.


  »Tun dir die Insekten leid?« fragte Toliman.


  »Das auch«, sagte Gemma, »aber vor allem sieht es so aus: Je mehr Insekten ihr tötet, um so länger bleiben sie hier!«


  Die andern sahen sie überrascht an, und als sie nun erklärte, wie ihre Behauptung zu verstehen sei, daß nämlich die Populationsdichte das Schwärmen mindestens in Gang setzte - während sie das also ziemlich ausführlich erläuterte und mit irdischen Vergleichen belegte, wurde sichtbar, daß jeder der drei Gefährten auf andere Weise überrascht war. Rigel, an der wissenschaftlichen Seite ziemlich uninteressiert, rekelte sich gleichsam vor behaglichem Stolz auf Gemmas Findigkeit. Mira wunderte sich, daß sie sich hatte überraschen lassen, obwohl sie doch in dieser speziellen Sache sowieso schon Gemma mehr zutraute als alle andern, und es wurde ihr klar, daß sie nun bald aus dem massiven Zutrauen heraustreten und dafür sorgen mußte, daß Gemmas Fähigkeiten produktiver genutzt wurden. Und Toliman, plötzlich eine Möglichkeit witternd, wie man dieses Problem auf bessere Art lösen konnte, war, wie man so sagt, angenehm überrascht.


  Gemma ihrerseits fielen, während sie berichtete und erläuterte, einige Fragen ein, die man würde experimentell beantworten können: War die Bewegung der Insekten ausschließlich von der Populationsdichte gesteuert, oder spielten noch andere Faktoren eine Rolle, etwa die Futterverhältnisse oder die Fortpflanzung? Bei letzterem war man auf Beobachtung angewiesen, die möglicherweise ergebnislos bleiben würde, da ja diese Lebenstätigkeit auf andere Phasen der Entwicklung beschränkt sein konnte; mit dem Futter aber konnte man experimentieren, das würde bald alle sein, das Tal draußen sah schon nicht mehr so grün aus wie vorher, zum Experimentieren jedoch würden kleinste Mengen genügen.


  Gegen Abend, noch bevor die letzte Sonne sank, sah das Tal öde und grau aus. Jetzt war es Zeit, die aufgeladenen Magazine von den Stauanlagen zu holen, aber jeder scheute sich, diesen Weg anzutreten in dem Bewußtsein, daß er dabei Tausende dieser Insekten zertreten würde. Es war der praktische Rigel, dem eine Lösung einfiel.


  »Bis zum Bach müßte man sich den Weg mit einem Besen frei fegen«, schlug er vor, »und dann immer im Bach bleiben.« Er wandte sich an Gemma: »Oder gehen diese Bemeisen auch baden?«


  »Glaub ich nicht«, antwortete Gemma.


  »Wie nennst du die?« wollte Mira wissen.


  »Bemeisen. Abgekürzt für Ballon-Ameisen.«


  Die beiden Frauen lächelten, Toliman zeigte ein ausdrucksloses Gesicht. »Wer geht?« fragte er.


  »Rigel und ich«, sagte Gemma, ohne ihren Vorschlag näher zu begründen. Niemand erhob Einwände.


  Als sie zurückkehrten, brachten sie zwar die Magazine mit, aber keine neuen Beobachtungen, wenn man davon absah, daß Gemma im südlichen Staubecken das Biest gefunden hatte; es hatte sie herzlich begrüßt und eine Schote aus- Gemmas Hand dankend entgegengenommen, war aber durch nichts zu bewegen gewesen, das Staubecken zu verlassen.


  Trotzdem war Gemma nicht unzufrieden. Keine Anzeichen veränderter Struktur in der Menge der Insekten, keine Versuche beispielsweise, zwischen den beiden Ufern des Bachs irgendeine Verbindung zu schaffen, überall nur das einzelne Insekt und der leere Raum darum - das wies mindestens darauf hin, daß hier keine Baue, Nester oder ähnliche dauerhafte Einrichtungen angelegt werden sollten.


  Die letzte Helligkeit des Tages wollte sie noch für ein Experiment ausnutzen. Sie brauchte sich dazu nicht noch einmal aus dem Schiff zu entfernen. Sie nahm einfach eine einzelne Bohne und legte sie vor den Ausstieg zwischen die Bemeisen, die jetzt zum größten Teil inaktiv dasaßen.


  Viel langsamer nahmen die benachbarten Tiere davon Notiz, als Gemma es nach ihren nachmittäglichen Erfahrungen erwartet hatte. Aber das konnte ihr nur recht sein, es erleichterte ihr das Vorhaben, Aufschluß über Informationswege zwischen den Tieren und innerhalb des Schwarms zu erhalten.


  Zuerst geschah, was sie schon gesehen und auch jetzt erwartet hatte: Die benachbarten Tiere nahmen sich der Bohne an, und von ihnen ging die gleiche wellenförmige Bewegung aus wie nachmittags, nur langsamer. Und dank diesem verminderten Tempo entdeckte Gemma etwas, was ihr sonst bei dieser einfachen Versuchsanordnung vielleicht entgangen wäre: Der wellenförmigen Verdünnung der Populationsdichte schien eine Welle von Unruhe vorauszulaufen, Tiere, die von der Verdünnung noch nicht erreicht waren, zeigten plötzlich Zeichen von Aktivität, erhoben sich, wendeten den Kopf hin und her.


  Ein schneller Blick in das Zentrum belehrte Gemma, daß dort jetzt mit Eifer gefressen wurde. Trotz der hohen Dichte zeigte aber keins der Tiere hier den Ansatz der weißen Blase. Statt dessen beobachtete Gemma einen Austausch: Insekten, die wohl nicht mehr fressen konnten, räumten den Platz, krochen etwas beiseite und wurden inaktiv; ein kleiner Wall von Insekten hatte sich dort gebildet. Andere strömten hinzu und nahmen die frei gewordenen Freßplätze ein.


  Dann aber begann die Welle, sich umzukehren. Bei den Insekten, die sich, vom Fressen ermüdet, zum Wall gehäuft hatten, traten jetzt die weißen Blasen hervor, winzig, aber doch sichtbar. Sie rückten auseinander, die Verdickung setzte sich nach außen fort, ohne daß die paar Bemeisen, die die Reste der Bohne fraßen, dadurch irgendwie gestört wurden.


  Als alles vorbei war, wiederholte Gemma noch einmal das Experiment, allerdings bat sie jetzt Mira dazu, weil sie sich nicht sicher war, ob ihre Interpretation nicht zu weit ging. Aber auch Mira meinte, auf irgendeine Weise müsse Information über freies Futter weitergegeben werden.


  Im Tal wurde es dunkel.


  »Der Himmel sieht aus, als ob wir morgen gutes Wetter bekämen, was meinst du?« fragte Mira.


  »Ja, vielleicht«, antwortete Gemma. Es hörte sich an, als ob sie an etwas anderes dachte.


  Tatsächlich brachte der nächste Tag Sonnenschein - und die Hoffnung, daß diese Bemeisen sich mit ihren Ballons auf und davon machen würden. Was hatten sie hier noch zu suchen? Aufgefressen hatten sie alles, was für sie erreichbar war, es würde wieder vierzehn Tage dauern, bis neue Anpflanzungen Nahrung geben würden. Wieder würden die Weltraumfahrer alle gesammelten Vorräte an Nahrungsmitteln verbrauchen. Wenn aber die Insekten blieben, dann reichten die Vorräte nicht. Oder sie müßten versuchen - brrr! - die Insekten zu essen.


  Den ganzen Vormittag über trösteten sie sich damit, daß vielleicht die Sonnen noch nicht hoch genug ständen und der Strahlungseinfall noch nicht genügte. Aber auch dann geschah nichts, die Insekten lagen fast bewegungslos herum, in gleichmäßigen Abständen voneinander.


  Nach dem nun wieder sehr kärglichen Mittagessen entdeckte Gemma dann doch eine winzige Veränderung. Bei dem Insekt, das sie gerade beobachtete, erschien für kurze Zeit ein Zipfelchen der Ballonblase. Gleich darauf geschah dasselbe bei dem benachbarten Insekt. Bald hatte sie sich überzeugt, daß jetzt jedes Insekt von Zeit zu Zeit seine Blase ein wenig lüftete. Sie hoffte nun, daß die Pausen kürzer oder die Blasen größer würden, aber das geschah nicht. Durfte man das so interpretieren, daß eine allgemeine Ballonbereitschaft bestand oder auch erst entstand, daß aber noch andere Faktoren fehlten?


  »Man müßte irgendeine Fluktuation hervorrufen, bei der eine hinreichende Dichte entsteht, vielleicht wirkt das als Initialzündung!« sagte Gemma nachdenklich. Sie nahm eine Handvoll Bohnen und legte sie auf einen Haufen vor die Schleuse.


  Die Wirkung war zunächst die gleiche wie am Vorabend, nur daß die Vorgänge schneller abliefen und einen größeren Kreis erfaßten. Dann aber, als die Bohnen fast aufgefressen waren, erschienen die ersten weißen Blasen. Diesmal vergrößerten sie sich schnell, und einige Bemeisen erhoben sich langsam in die Luft.


  Und dann ging von diesem Fleckchen eine weiße Wolke aus, die sich über das ganze Tal ausbreitete. Das war ein fröhliches Bild, weil sich da eine große Gefahr erhob und wegflog; aber auch deshalb, weil es auf seltsam verdrehte Weise an etwas ganz Irdisches erinnerte: ein umgekehrtes Schneegestöber.


  Der große Krach fing ganz harmlos an: mit einem Gespräch darüber, wie man verhindern könnte, daß die Pflanzung immer wieder zerstört würde.


  Zuerst verlief das Gespräch friedlich und produktiv. Zwei Meinungen standen sich gegenüber, die aber von niemand absolut vertreten wurden. Die eine Variante lief auf eine Vergrößerung der Anbaufläche hinaus, die dann eine gelegentliche Zerstörung in Kauf nehmen könnte; einen Teil der Gewächse müßte man dann zur Saatgutgewinnung nutzen, denn der Vorrat an geeigneten Keimen im Überlebens-System des KUNDSCHAFTERS ging zu Ende, noch zwei-, höchstens dreimal würde man neu aussäen können. Selbstverständlich würde das ein nahezu übermenschliches Maß an Arbeit erfordern.


  Die andere Meinung war entgegengesetzt: eine Verkleinerung der Anbaufläche bei entsprechend größerer Sicherung der Pflanzung. Rigel schlug vor, er würde eine Art Markise bauen aus einem Gestell, das im Gefahrenfall heruntergeklappt werden konnte, wobei der Rand in einen vorbereiteten Graben fiel, der auch noch unter Wasser gesetzt werden konnte. Je länger er darüber sprach, um so mehr Einzelheiten fielen ihm ein.


  Während sich die Diskussion in weiteren Möglichkeiten und Varianten verlief, wuchs ganz langsam in allen Beteiligten ein Unbehagen heran, das anfangs aus verschiedenen Quellen zu kommen schien. Rigel, der so viel technische Phantasie entwickelte und weit über seinen sonstigen Anteil an Diskussionen hinaus gesprochen hatte, konnte sich plötzlich nicht mehr des ganz und gar fruchtlosen, aber traumhaft leichten Gedankens erwehren, wie einfach doch alles wäre, wenn man die normalen Schiffsanlagen nutzen könnte - Himmel, was für ein Vergnügen, Boden- und Luftfahrzeuge zusammenbauen, genau abgestimmt auf die Verhältnisse des Planeten; bequeme Behausungen mit dem entsprechenden Komfort, herum ein Schutzfeld, das weder Riesenbiester noch Insekten durchbrechen konnten.


  Gemma hatte plötzlich eine Möglichkeit gesehen, wie sich die beiden Hauptvarianten zu einer Strategie zusammenschließen lassen müßten, nämlich durch mehrere kleine Felder, aber im gleichen Augenblick hatte sie Mutlosigkeit befallen: Das alles hatte ja doch wenig Zweck, denn wer sollte sichern können gegen alle denkbaren Gefahren. und gegen die undenkbaren Gefahren dazu, denn gerade die würden es sein. Wer hatte denn an Balloninsekten gedacht, bevor sie kamen. Es wäre doch unwahrscheinlich, wenn es dort, wo es solche Kolosse wie das Biest gab, nicht auch entsprechende Raubtiere geben würde: Da nützten keine Vorsichtsmaßregeln, da wäre sogar ihr Schiff in seinem jetzigen, ungeschützten Zustand nicht unverletzbar.


  Mira war mit ihren Gedanken viel weiter entfernt, als das allgemeine Unbehagen sie erfaßte. Ihre Überlegungen hatten begonnen wie die Gemmas, aber das ursprüngliche Thema bald verlassen. Der sie umgebende Kosmos konnte ebensogut voller Gefahren stecken wie die hiesige Flora und Fauna. Bald war Halbzeit, ein Vierteljahr vergangen seit der Katastrophe, und sie wußten immer noch nicht mehr über diese Anomalie. Seit der Entdeckung, daß das Biest auf die Strahlungsausbrüche der kleinen Sonne reagierte, hatte sie das Gefühl, daß auf ihrem eigenen Gebiet gründliche Überlegungen viel notwendiger wären; daß ihre eigene Arbeit, wenn sie sie nur richtig betrachtete, viel dringlicher der Ausweitung bedurfte, und zwar auch im Sinne der Lebenserhaltung, der Überlebensaussichten. Aber wo lag der Fehler, wo die Barriere, die sie von den geahnten Erkenntnissen trennte? Hatte sie sich selbst eingeengt, selbst Grenzen gesetzt? Was für Grenzen? Natürlich, Grenzen waren da, ihr Wissen war begrenzt, ihre Möglichkeiten waren begrenzt, aber nicht um solche Grenzen ging es, sondern.. sondern um subjektive; um solche Stellen, wo sie ohne Notwendigkeit aufhörte weiterzudenken, ja, so etwas mußte es geben, und zwar in ganz einfachen Dingen, räumlich oder zeitlich - zeitlich? Ja, gewiß, ihr ganzer Zeitbegriff endete mit der Absendung der Botschaft im Leitstrahl an die ALDEBARAN, denn dann war ja ihre Aufgabe beendet, gelöst, erfüllt.. aber.


  Ihre Gedanken verwischten sich wieder. Eben noch hatte sie das Gefühl gehabt, dicht vor einem entscheidenden Einfall zu stehen, und gerade in diesem Augenblick hatte die entstandene Stille angefangen, sie zu stören. Sie wußte, wie unangenehm Toliman solche Situationen waren, er ließ sie eigentlich nur sehr selten aufkommen und warf dann immer von sich aus etwas in die Debatte, und wenn er das jetzt nicht tat, dann hieß das, daß er selbst das Gefühl hatte, nicht weiter zu wissen, verdammt noch mal, sollte er doch, es würde ihm nicht schaden, ja, er brauchte jetzt ihre Hilfe, aber er würde diesmal ohne sie auskommen müssen, wichtiger war, daß sie. Sie zwang ihre Gedanken in die alte Bahn zurück. Also wie war das? Ihre Vorstellung von ihrer Zeit, als einer mit Arbeiten, Aufgaben, Prozessen erfüllten physikalischen Dimension, endete mit dem Leitstrahl. Um das Danach hatten sie sich noch nie Sorgen gemacht, das war dann Sache des Mutterschiffes. Aber das Danach war ja doch unfehlbar ein Ergebnis des Bisdahin und hing untrennbar damit zusammen. Die Kausalität. Nein, das führte auch nicht weiter, noch einfacher mußte man. Der Zeitablauf, ja, der Zeitablauf, auf den Zeitpunkt des Leitstrahls führten zwei gleichzeitige Prozesse, in denen sie doppelt lebten, dort vereinigten sie sich, und danach.


  Das war es. Für das Danach gab es überhaupt keine Sicherheit, keine Garantien. Nichts berechtigte sie zu sagen: weil vorher das und das passiert ist, deshalb muß nachher dies und jenes passieren. Zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit liefen sie auf einen Zeitpunkt aus zwei Zeiten zu, aus einer Zeitgabel, aus zwei Prozessen, und es war ungewiß, ob der eine oder der andere sich fortsetzen würde - oder keiner von beiden! Bisher hatte sie aus theoretischen Spekulationen, aus der Betrachtung gewisser mathematischer Formelapparate heraus angenommen, die Anomalie sei eine Begleiterin des Überriesen. Es konnte aber auch anders sein. Alles war denkbar. Sie konnte eine momentane Störung sein oder das Ende der Welt. Oder das Ende dieses Systems. Oder eine Erscheinung, die aus der Zukunft kam und sich in die Vergangenheit bewegte. Oder. Die Oder waren alle fruchtlos. Fruchtbar konnte allein die Beobachtung sein. Und zwar um so fruchtbarer, je näher sie dem alles entscheidenden Zeitpunkt kamen. Sie brauchte Zeit und Rechnerkapazität. Uff! Das nun aber den anderen verständlich machen!


  Toliman war anfangs das allgemeine Schweigen als Denkpause willkommen gewesen. Aber Unbehagen steckt an, auch wenn es nicht direkt aus Haltung und Mienenspiel der anderen ersichtlich ist. Er begann es zu spüren, war sich aber nicht sicher, ob er nicht nur seine eigenen Sorgen nach außen projizierte. Ihm war selbstverständlich nicht entgangen, daß sich in der letzten Zeit Ereignisse gehäuft hatten, die für eine Ausweitung ihrer Tätigkeit über das Tal hinaus sprachen; er war sich bewußt, daß die Argumente dafür immer mehr und nachdrücklicher wurden, und was er dagegenhalten konnte, wurde immer magerer. Und trotzdem war er nach wie vor davon überzeugt, daß die bisherige Linie beibehalten werden mußte. Die Praxis hatte bewiesen, daß sie richtig war. Argumente konnten trügen, konnten in die Irre führen, vor allem, wenn ihnen so viele Vermutungen, Abschätzungen, Extrapolationen zugrunde lagen, wie das hier der Fall war. Aber die Beschränkung auf das Tal hatte zu einem kleinen Überfluß an Energie und Lebensmitteln geführt, trotz aller Schwierigkeiten und Gefährdungen. Und Schwierigkeiten und Gefährdungen, Risiken und Problemsituationen würde es auch geben, wenn man das Tal verließ, und aller Wahrscheinlichkeit nach sogar größere als hier. Nein, die Ausweitung des Operationsgebietes war etwas, das nur augenblicklich möglich und wünschenswert erschien oder sogar einen Beigeschmack von Notwendigkeit erhalten hatte - auf die Dauer war Sicherheit entscheidend: bei einem Minimum an Risiko in zähen, alltäglichen Bemühungen den Überschuß vergrößern. Nur Überschuß war Sicherheit - nicht mehr Wissen über die Umgebung. Und außerdem - wo war die zu Ende? Nach dem nächsten Tal kam wieder ein Tal, nach dem nächsten Berg wieder ein Berg, und wenn man in Steppe, Sumpf und Wald Vordringen wollte - wie weit denn? Waren fünf Kilometer ausreichend? Oder mußten es zehn sein? Oder fünfzehn?


  Toliman schüttelte den Kopf, sein Entschluß stand fest. Er hoffte nur, daß Mira ihn auch diesmal unterstützen würde. Sie war doch die Klügste, die wissenschaftlich Gebildetste, und sie hatte trotz aller abweichenden Tendenzen letzten Endes immer seine Linie unterstützt, also durfte er wohl auch diesmal auf sie rechnen.


  »Ich weiß, woran ihr denkt«, sagte er in die Stille hinein, »und glaubt mir, ich habe alle Gründe geprüft. Und wir können das auch noch einmal gemeinsam tun. Am Ende kommt aber wieder heraus: Wir müssen unsere jetzige Strategie beibehalten, ganz egal, wie es kommt. Egal, wie sehr es uns nach mehr gelüstet - mehr Wissen, mehr Raum, mehr Abenteuer.«


  Mit der letzten Bemerkung disqualifizierte er zu Unrecht die Gedanken der anderen. Er merkte es wohl, für den Bruchteil einer Sekunde hatte er einer nervösen Gereiztheit nachgegeben. Normalerweise hätten alle das übergangen, oder einer hätte es mit einem Scherz abgetan, aber in dieser Situation wurde es zum Auslöser für alle Spannungen, die sich aufgehäuft hatten.


  Mira reagierte ungewohnt heftig. »Abenteuerlich ist hier nur dein Versuch, Augen und Ohren zu verschließen und die Karre laufenzulassen, wohin sie will!« sagte sie wütend. Sie war doppelt gekränkt, einmal von dem Vorwurf überhaupt, zum anderen aber auch, weil sie sich seltsamerweise ein bißchen verraten fühlte - immer hatte sie ihn unterstützt, auch wenn es fast gar nicht mehr vertretbar war, und jetzt sagte er so was, das alle brüskieren mußte!


  Auch Toliman fiel aus allen Wolken, und seine Entgegnung war frostig. »Retourkutschen sind keine Argumente.«


  Jetzt wurde Mira ernsthaft böse. »Glaubst du, ich habe keine Argumente?« fragte sie. »Glaubst du, nur du hast Argumente? Wir haben auch welche, und vielleicht mehr als du. Und vielleicht bessere. Wollen doch mal sehen! Was ist mit der Anomalie, die in den nächsten dreizehn Wochen auf uns zukommt, irgendwoher, wir wissen es nicht, und was sie dann tut, wissen wir erst recht nicht? Was ist mit den Strahlungsausbrüchen, wo die Maxima in sechs Wochen wieder am Tage liegen und uns direkt treffen? Was ist mit der Tierwelt oder überhaupt mit der Biologie dieses Planeten, die ist doch wohl nun wirklich nicht so harmlos, wie wir gedacht hatten? Was ist...«


  »Ja, ja, ja, ja«, unterbrach Toliman und hob die Hände an die Ohren, »das sind doch.. darüber haben wir schon ein Dutzendmal.. das sind alles Spekulationen!«


  »Und du?« Jetzt wurde Mira aggressiv. »Du spekulierst auch nur! Du spekulierst darauf, daß nichts passiert! Ist das nicht viel armseliger als unsere Spekulationen? Die haben wenigstens noch Phantasie! Du weißt auch nicht mehr als wir, du tust bloß immer so!« Sie blickte sich in der Runde um, sah Gemmas entgeistertes Gesicht und mäßigte sich sofort. »Ist doch wahr!« sagte sie, und fühlte sich plötzlich ganz ruhig.


  »Na, ist der Ausbruch vorbei?« fragte Toliman, um seine Unsicherheit zu überspielen. Aber diesmal gelang es ihm nicht, Mira aufzubringen.


  »Sieh das doch mal so«, sagte sie freundlich, »bisher war deine Strategie erfolgreich. Gut. Also war sie richtig? Meinetwegen. Aber muß sie deshalb immer richtig sein? Manchmal wird etwas falsch, was bis dahin richtig war, das soll vorkommen, oder?«


  Etwas verspätet und ziemlich unsicher sagte Gemma: »Kinder, so geht das nicht.« Aber ihr Einwand ging unter.


  »Was richtig ist, weiß man genau immer erst hinterher«, sagte Toliman.


  »Eben«, entgegnete Mira sachlich, »und damit gibst du zu, daß du auch nichts Genaues weißt!«


  Dem folgte ein langes Schweigen. Jetzt stand Meinung gegen Meinung, zwar im Verhältnis drei zu eins, aber die Wahrheit ist ja nicht immer mit Mehrheitsbeschlüssen festzustellen.


  Sie schwiegen sich in eine wachsende Erbitterung hinein, und sie standen diesem Prozeß fast ratlos gegenüber. Nachgeben, wenn die Argumente zeigen, daß der andere recht hat - ja, das wäre ihnen geläufig gewesen; ebenso beharren und durchsetzen, wenn man sich selbst im Recht weiß. Aber hier gab jeder im stillen zu, daß für die Meinung des anderen vernünftige Argumente sprachen und daß sie eigentlich zu wenig wußten, um die Frage zu entscheiden. Aber eine Entscheidung mußte gefällt werden. Nur, was man da noch reden sollte, was man durch Debattieren noch hätte erreichen sollen, das sah keiner.


  Eine solche ratlose, ohnmächtige Erbitterung hatte keiner von ihnen je erfahren. Gemma schluchzte plötzlich, sie hielt die Spannung nicht mehr aus.


  »Schluß jetzt«, sagte Mira, »vertagen wir die Sache!« Es war eine augenblickliche Reaktion, Gemma zu helfen, und erst danach begriff Mira, daß das wohl auch der einzige Weg gewesen war, aus dem Dilemma herauszukommen, und sei es nur vorläufig, für diesen Abend, für diese Stunden. Vielleicht, hoffte sie plötzlich, war man am Morgen klüger? Wenn sich die Spannung gelöst hatte?


  Als sie zu Bett gingen, begann Toliman ihr seine Haltung zu erklären - obwohl doch sie ihn angegriffen hatte. Er tat das wohl auch nicht, um sich zu verteidigen, sondern, wie Mira bald spürte, um selbst Klarheit zu gewinnen. Daß er sich durchsetzen würde, wenn er ganz und gar davon überzeugt wäre, daß die Argumente der anderen nichtig seien, sagte er; und daß er die Leitung abgeben würde, wenn er zu der Überzeugung kommen müßte, daß seine Argumente nichtig seien; und daß er jetzt nicht weiter wisse, da man doch offenbar nur eins von beiden könne: entweder im Tal bleiben - oder nicht im Tal bleiben, seine Grenzen überschreiten.


  Je länger Toliman sprach, um so deutlicher fühlte Mira, wie ihr Verlangen nach ihm wuchs - sie hätte nicht sagen können, warum, Toliman sprach ganz sachlich, frei von Zorn, Klage oder Selbstmitleid, und sie war zu sehr mit ihrem Verlangen beschäftigt, um zu erkennen, daß eben hinter dieser Sachlichkeit, die selbst Ergebnis der Überwindung kleinlicher Gefühlsregungen war, eine tiefe innere Hinwendung zu ihr stand, und daß ihr Verlangen nur das nicht bewußte Echo darauf war. Schließlich begriff sie es aber doch und legte ihm zwei Finger auf die Lippen. Es wurde die längste ihrer bisherigen Nächte.


  Als sie - welche Disziplinlosigkeit! - unausgeschlafen in den neuen Tag gingen, unterdrückte Toliman das Bedürfnis, zu tanzen und zu springen und die Welt zu umarmen; aber Mira zweifelte, ob sich eine solche Nacht je wiederholen würde.
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  Das Biest war wieder da. Am folgenden Morgen war es durch das graubraune Tal herangestapft, schnaufend und zischend, hatte Gemma mit allen jetzt schon vertrauten Anzeichen der Freude begrüßt und ihr eine Bohne von der Hand genommen. Es war freilich nicht lange geblieben, im Tal gab es ja jetzt nichts zu fressen, und fressen mußte dieses Riesentier beinahe unaufhörlich. Aber schon am Nachmittag war es wiedergekommen. Es gab nicht eher Ruhe, bis Gemma sich mit ihm zu beschäftigen begann.


  Dabei war diese halbe Stunde ein wirkliches Opfer. Die vier Raumfahrer arbeiteten so gut wie ununterbrochen, um die Pflanzung wieder herzustellen. Ein bißchen überrascht waren sie, daß ihnen das alles diesmal leichter vorkam, es ging auch schneller, sie schafften es im wesentlichen an diesem einen Tag


  - die ständige körperliche Arbeit hatte offenbar Kraft und Geschicklichkeit gestärkt.


  Trotzdem waren am Abend alle so erschöpft, daß es keiner Diskussion bedurfte, um die ausstehende Entscheidung auf den nächsten Tag zu verschieben.


  Zu Miras großem Erstaunen schien Toliman den ganzen Tag über an alles andere gedacht zu haben als an ihre Meinungsverschiedenheit. Als sie im Bett lagen, fragte er plötzlich: »Was meinst du, wenn wir wieder zurück sind an Bord und auf der Erde - bleiben wir dann zusammen?«


  Mira antwortete nicht. Im Augenblick wußte sie dazu wirklich nichts zu sagen, so etwas mußte schließlich gründlich bedacht sein. Da erklärte Toliman: »Man muß doch mit dem Menschen leben, der einem Glück bedeutet und für den man das Glück bedeutet - alles andere zerstört das Leben!«


  Mira war schon dabei einzuschlafen, als sie diese Sätze vernahm. Ihren Sinn verstand sie zwar, aber sie erkannte kaum noch, was ihr im wachen Zustand bestimmt aufgefallen wäre, nämlich, daß Toliman den halben Tag an diesem Text gedrechselt hatte; und so beendete sie die Debatte mit der keineswegs ablehnend gemeinten, aber doch etwas distanzierenden Bemerkung: »Du spinnst!«


  Die Aufräumungsarbeiten an den beiden Kraftwerken und dem »Teekessel« reichten bis zum nächsten Mittag, auch das Wasser des Bachs wurde untersucht, und am Nachmittag kam das Biest wieder, um mit Gemma zu spielen. Das Wetter war besonders heiß, keine Wolke stand am Himmel, und Rigel erwog gerade, ob man in dieser heißen Jahreszeit nicht neben dem Schiff in das Bett des Baches hinein eine Badewanne oder sogar ein kleines Bassin sprengen sollte, da alarmierte ihn ein Ruf von Gemma. Noch während er herumfuhr, wurde ihm klar, daß das nicht ein Notruf war, und so stürzte er auch nicht gleich unüberlegt los, als er Gemma wie schon so oft oben auf dem Hals des Tieres sitzen sah, gleich hinter dem Kopf. So hoch freilich hatte das Biest sie bisher noch nicht gehalten, sie mußte über den Rand des Tals hinaus sehen können, und da sah sie offenbar irgend etwas Wichtiges, Unerklärliches, Verblüffendes; denn den Arm hatte sie ausgestreckt in nordöstliche Richtung, und es dauerte ein paar Sekunden, bis es ihr gelang, darüber zusammenhängend zu sprechen.


  »Da ist eine Stadt!« sagte sie. »Oder vielmehr, es sieht aus, wie eine Stadt vielleicht aussehen könnte!«


  Jetzt rächte es sich, daß sie noch nicht einmal die Zeit gehabt hatten, einen Aufstieg zu einer der Höhen anzulegen, die das Tal begrenzten - oder daß sie sich, der festgelegten Strategie folgend, diese Zeit nicht genommen hatten. Denn das Biest ließ niemand außer Gemma auf seinen Hinterkopf. So konnte zunächst nur Gemma die Erscheinung sehen.


  »Beschreibe sie«, sagte Toliman, der diese Schwierigkeit sofort erkannte.


  »Gebäude mit runden Formen, kleine dicke und lange schlanke. Weiß und gold sind die vorherrschenden Farben, auch bläuliche Schattierungen kommen vor. Legt ein langes Seil bereit, ich komme runter und laß mich dann von dem Biest oben absetzen. Übrigens steht das Bild kopf, es ist eine Luftspiegelung. Haben wir nicht noch eine einfache Farbfilmkamera? Rigel, wenn du sie schnell findest. Das sieht aus wie.. ja, wie aus Tausendundeiner Nacht, kennt ihr das? Irgendwie orientalisch. Es bewegt sich auch ein bißchen, die spiegelnden Luftschichten kommen in Bewegung, da wird das Bild bald verschwinden, nehmt mal unten die Richtung, Toli, markiere den Punkt unter mir, und Mira, da drüben hin, nein, noch weiter nach links, halt etwas zurück - so, das ist die Richtung. Alles da? Ich komme herunter!«


  Sie veranlaßte das Biest, sie abzusetzen, dann nahm sie Seil und Kamera und saß wieder auf. Was sie wollte, war doch nicht so einfach zu erreichen, es schien dem Instinkt des Tieres diesmal aus irgendeinem Grund zuwiderzulaufen, daß es sie oben absetzen sollte, und da sah sie auch schon, daß das Bild zu verschwimmen begann.


  »Ich mach noch schnell ein paar Aufnahmen, ehe es zu spät ist!« sagte sie und zückte die Kamera. Sie ließ sie drei Minuten ununterbrochen laufen, dann war der Speicher voll.


  Die genaue Betrachtung der Aufnahmen war Anlaß, die ausstehende Entscheidung noch einen weiteren Tag zu verschieben. Jeder, selbst Toliman, wollte lieber über die ferne Stadt spekulieren als ernstlich an die Grundfragen herangehen. Warum nicht noch einen Tag warten? Siebenmal messen - einmal abschneiden, sagte ein alter Gewandmeisterspruch.


  Hier dagegen konnte man herrlich spinnen, seiner Phantasie freien Lauf lassen oder auch Meßbares heraustüfteln. Letzteres war schnell geschehen, man stellte die Richtung fest, die Winkelhöhe der Spiegelung, nahm irgendwelche Mittelwerte von klimatischen Koeffizienten und erhielt schließlich das ungenaue und sehr unzuverlässige Ergebnis, daß das Urbild der Spiegelung sich in Ostnordost im Abstand von fünfzig bis hundert Kilometern befinden müßte oder könnte, ungefähr da, wo der Nordstrom den östlich angrenzenden Sumpf wieder verließ.


  »Kannst du nicht mal aufzeichnen oder malen, wie das vorher aussah, zu Anfang, meine ich, als du uns gerufen hattest«, bat Toliman. »Hier auf den Bildern kann ich nur sehr undeutlich eine Stadt sehen, und auch nur dann, wenn ich mir große Mühe gebe!«


  Gemma versuchte es, aber es gelang ihr nicht sehr gut, sie war zeichnerisch nicht begabt. Trotzdem war doch wenigstens in Ansätzen etwas von dem zu erkennen, was Gemma als orientalisch bezeichnet hatte.


  »Na also«, stellte Rigel fest, der einen Zweifel an Gemmas Beobachtungen - oder genauer: an deren Zuverlässigkeit - herausgehört hatte. Das mochte wohl auch der Grund sein, daß er, dessen Denken sich sonst auf Maschinen beschränkte, nun die ausschweifendste Phantasie entwickelte.


  »Na also«, sagte er, »da hätten wir ja die Bewohner dieses verrückten Planeten! Ich denke mir, die wollen nichts von uns wissen, sonst hätten sie sich doch schon gemeldet! Oder vielleicht ist dieses Dingsda, diese Anomalie, gar keine Anomalie gewesen, sondern irgendeine Abwehr?«


  Toliman schüttelte den Kopf. »Wir haben zwar jetzt keine Luftaufnahme von diesem Gebiet greifbar, und die gesamte Elektronik können wir nun mal nicht anschmeißen, aber ich entsinne mich genau, an der Stelle war keine Stadt. Es war überhaupt nichts Stadtähnliches auf dem Planeten.«


  Merkwürdigerweise fand Rigel, sonst allem Theoretischen und jeglicher Spekulation abhold, noch eine Entgegnung. »Muß ja keine Stadt sein«, sagte er, »die müssen ja nicht in Städten wohnen. Aber damit wir uns vorsehen und ihnen nicht auf die Zehen treten, haben sie uns ein Bild von einer Stadt gesandt. Für die sehen wir vielleicht so aus, als ob wir in Städten wohnen, vielleicht ist das für sie eine längst vergangene Kulturstufe gewesen - na, ihr wißt das doch alles besser als ich.«


  Toliman sah ihn ein wenig mißtrauisch von der Seite an - ihm war, als werde ihm da in den Mund gelegt zu sagen: also müssen wir doch im Tal bleiben - aber Rigel sah ganz arglos aus. Er meinte das offensichtlich ernst.


  »Es wird wohl eher irgendeine Naturerscheinung sein«, beschwichtigte Mira.


  »Seht mal richtig hin!« Rigel ließ sich nicht abbringen. »Die runden Gebäude, sehen die nicht aus wie unser Schiff? Und die langen Dinger, die sehen aus wie - wie der Hals von unserem Biest. Oder - oder wie die ALDEBARAN, bloß im verkleinerten Maßstab. Na klar, wenn bei uns zu Hause irgendwelche landen würden, die gar nicht merken, daß es uns gibt, wie würden wir uns ihnen bemerkbar machen? Mit Bildern von uns? Nein, mit Bildern von ihnen, weil sie die erkennen!«


  Rigel ließ sich schnaufend zurückfallen. So gestritten hatte er sich noch nie, und etwas verwundert stellte er fest, daß das nicht ohne Reiz war.


  »So abwegig das auch scheint«, sagte Mira leise, »wir werden wohl oder übel feststellen müssen, ob das stimmt oder nicht - denn wenn es sie gibt, können wir nicht garantieren, daß die seitlich ausgelenkte Resonanzstrahlung von unserem Leitstrahl ihnen nicht schadet. Wenn es sie gibt, müssen wir Kontakt aufnehmen. Oder sie wenigstens warnen, falls sie keinen Kontakt wollen.«


  »Und vielleicht«, spann Toliman weiter, ganz offen in der Absicht, Rigels Mutmaßungen ad absurdum zu führen, »vielleicht sind die schon mal früher auf der Erde gewesen, in Vorderasien, als es da Moscheen und Minarette gab, und nun sind sie so naiv zu glauben, daß unsere Städte immer noch so aussehen. Aber vielleicht ist auch die kleine Sonne selbst ein Raumschiff, das am Überriesen tanken will, und die Anomalie war der Tankschlauch, und der Planet ist so eine Art Versuchsballon. Oder noch besser, sie lassen ihn als Andenken hier. Als Bezahlung oder so ähnlich. Kinder, das ist doch alles Unsinn! Wenn es hier eine Gesellschaft gäbe, und sie wäre auf unserem Stand oder darunter, dann hätten wir ihre Spuren finden müssen. Wenn sie aber weiter entwickelt ist, dann kann sie auch auf eine definitive Weise mit uns in Kontakt treten.«


  »Du wirst wohl recht haben«, sagte Rigel, »aber was ist, wenn du nicht recht hast?«


  Toliman bemerkte wieder einmal, daß jede weitere Entdeckung, die sie machten, sie zu weiträumigeren Forschungen trieb. Und das ließ ihn, bei aller Klarheit darüber, daß seine Position unhaltbar geworden war, die Folgen fürchten.


  Wenn Gebäude, Dinge, Pflanzen ihrer Vollendung entgegenreifen, verändern sie sich in Höhe, Breite und Tiefe, man kann es sehen, beobachten, hören oder mit Meßgeräten feststellen. Entschlüsse haben nur eine Dimension: die Zeit. Ihr Heranreifen läßt sich selten verfolgen, fast nie in den einzelnen, aufeinanderfolgenden Stufen. Vorhin noch war man dagegen, eben noch hat man gezweifelt - und plötzlich sind sie da, sind gefällt, und mit ihnen kommt Sicherheit, kommt Ruhe, kommt Fluß in die Dinge.


  Am dritten Tag nach dem Streit sagte Toliman: »Eine Ausweitung unserer Tätigkeit scheint unabweislich geworden zu sein. Laßt uns zusammenstellen, was wünschenswert erscheint, und uns dann unterscheiden, was für die Erfüllung unserer Aufgabe unbedingt nötig ist.«


  Das erste war leicht getan, die Liste wurde nicht gar so lang:


  - Beobachtung der kleinen Sonne und (wenn möglich) der Anomalie; zu diesem Zweck Einrichtung eines Observatoriums an geeigneter Stelle auf einem der nächsten Gipfel; in Verbindung damit, Versuch einer Wetterprognose.


  - Schutz der Energie- und Nahrungsmittelquellen vor biologischen Gefahren; dazu auch Erforschung benachbarter Täler und Berge, eventuell auch angrenzender, andersartiger Biotope; Klärung der Frage, warum im Tal nur gleichaltriger Pflanzenwuchs.


  - Möglichst zuverlässige Beantwortung der Frage, ob es hier eine Gesellschaft gibt, die durch Auswirkungen des Leitstrahls gestört werden könnte.


  - Herausschaltung des Medicom und von Teilen des Archivs und eines Teils der Rechnerkapazität aus dem allgemeinen Computersystem und Nutzung für die genannten Aufgaben.


  Man hätte meinen sollen, daß nun, nachdem prinzipielle Einmütigkeit erreicht war, die Ordnung und Organisation, die Planung und Vorbereitung der Operationen leichter vonstatten gehen würden. Aber das war nicht so - zu lange hatten all diese Fragen die Gestalt von Zweifeln, Wünschen, Befürchtungen getragen. Jetzt traten sie explosiv hervor, jede von ihnen mit dem Anspruch, die allerwichtigste, nein, die allein wichtige zu sein. Nicht die Menschen stellten Fragen, sondern die Fragen bedienten sich der Menschen, trieben sie voran, hetzten sie in Widersprüche, schienen keine Kompromisse zu dulden.


  Sie unterbrachen die Debatte mehrfach, um die notwendigen Arbeiten zu erledigen, aber immer, wenn sie sie wieder aufnahmen, schienen die Widersprüche weiter gewachsen, das Knäuel der Zusammenhänge noch schwerer entwirrbar geworden zu sein.


  Gegen Nachmittag stand Toliman stumm vor der verschlossenen Wanne des Kapitäns, über den Nutzen von Vorbildern nachdenkend. Er hatte immer ein sehr scharfes optisches Gedächtnis gehabt, er konnte sich auch jetzt genau das Gesicht des Kapitäns vorstellen, jeden Ausdruck dieses lebhaften Gesichts in den vielen Situationen, die sie schon gemeinsam erlebt hatten, jede Geste und die winzigen Veränderungen der Körperhaltung und -bewegung, in denen sich bei ihm Gefühle und Stimmungen ausdrückten. Ja, diese optischen Erinnerungen erschlossen Toliman andere, wichtigere: wie der Kapitän Entscheidungen herbeigeführt hatte und welche; was er wichtig genommen und was er mit leichter Hand geregelt hatte.


  Und was nützte ihm diese genaue Erinnerung? Der Kapitän würde selbstverständlich einen Ausweg aus dieser Situation finden. Vielmehr, er hätte sie gar nicht aufkommen lassen. Und wenn sie doch aufgekommen wäre, was hätte er getan?


  Toliman wußte es nicht. Manche ahmten ihre Vorgesetzten nach, in Gebärden, kleinen Gewohnheiten und in der Redeweise, und obwohl Toliman solche Nachahmung immer als lächerlich empfunden hatte, mußte er jetzt denken: Ob nicht vielleicht doch mit den Gesten und den Redewendungen wenigstens eine winzige Spur von der Erfahrung und Sicherheit der Älteren auf sie überging? Er wäre jetzt auch für das kleinste bißchen dankbar gewesen. Er hätte auch in Kauf genommen, daß das den anderen albern vorgekommen wäre.


  Aber es ging nicht: Es kam ihm selbst albern vor.


  Nein, der Kapitän gab keine Antwort, konnte keine Antwort geben. Einen Augenblick lang fühlte Toliman sich schrecklich verlassen, so einsam, als sei er nicht mit drei Gefährten, sondern ganz allein auf diesem Planeten. Und dann fühlte er, daß das ungerecht war. Er war ja nicht allein. Und gab der Kapitän wirklich keine Antwort? Hatte er nicht die einzig mögliche Antwort schon gegeben - damit, daß er die Gefahr gebannt hatte? Und dann damit, daß er ihn, Toliman, mit seiner Nachfolge beauftragt hatte?


  Mit neuem Mut stürzte sich Toliman in die Debatte, schlug Varianten vor, Kompromisse - aber nicht einmal eine Rangoder Reihenfolge konnte aufgestellt werden, immer, wenn sich eine Einigung andeutete, brach wieder einer aus und brachte neue Dringlichkeiten ins Spiel.


  Schließlich sagte Mira erschöpft: »So wird das nichts. Ich glaube, es liegt nicht an der Sache, daß wir uns nicht einigen können, ich glaube, es liegt an uns. Wir streben nicht mehr zusammen, sondern auseinander. Wenn wir aber unser Operationsfeld ausweiten, brauchen wir noch weit mehr als bisher ein Kollektiv, das in Schöpfertum und Disziplin gleich gut funktioniert. Wir sollten morgen früh eine Exerzise veranstalten.«


  Alle waren einverstanden. So ließ sich die heutige Debatte beenden, und man konnte nicht einmal sagen, ergebnislos. Schließlich hatten sie sich über das Hauptproblem geeinigt - vorsichtige Ausweitung des Operationsfeldes, immer mit der Bereitschaft, sich gegebenenfalls, bei schlechten Erfahrungen etwa, sofort wieder auf das Tal zurückzuziehen. Doch Toliman war sich darüber klar, daß diese Festlegung ihre Nücken und Tücken hatte. Zum Beispiel: Was waren »schlechte Erfahrungen«? Ganz sicher würde es auch darüber heftigen Streit geben. Nein, ohne die Festlegung von Prioritäten und Reihenfolgen war diese Einigung nichts wert. Von der Exerzise versprach er sich nicht allzuviel, mehr schon davon, daß alle ihre Meinungen überschlafen würden, was erfahrungsgemäß Verhärtungen löste.


  Rigel war einverstanden, weil er so eine Exerzise für einen großen Spaß hielt - jedenfalls war sie das für ihn immer gewesen, wenn sie sie probiert hatten. Er übersah freilich, daß man nur Formelemente der Exerzise trainieren konnte, weil wenigstens eine der Grundvoraussetzungen im Übungsfeld zu fehlen pflegte, entweder der feste Wille zur Gemeinsamkeit, oder, häufiger, die tiefe Zerstrittenheit.


  Gemma hatte bei Miras Vorschlag einen Schreck gekriegt. War es wirklich so weit gekommen mit ihnen, daß sie eine Exerzise brauchten, um ihre Arbeitsfähigkeit als Kollektiv wiederherzustellen? Wie sie sich sonst als besänftigendes, ausgleichendes Glied der Mannschaft empfand, so empfand sie einen solchen Zustand als ihre eigene Niederlage, und sie stimmte halbherzig zu, in der verborgenen Hoffnung, das Unternehmen möge sich doch als überflüssig erweisen.


  Sie hatte allerdings nicht mit dem gleich auf die Zustimmung folgenden Vorschlag Miras gerechnet, daß sie, Gemma, die Startführung übernehmen sollte, und das war ein bißchen beschränkt von ihr und eigentlich nur mit der Erschöpfung zu entschuldigen, die die lange Auseinandersetzung mit sich gebracht hatte. Denn man brauchte bei diesen vier Leuten wahrhaftig nicht die Soziomatrix zu erkennen und zu studieren, um herauszufinden, daß Gemma die Person war, die die ausgeglichensten Beziehungen im Kollektiv hatte.


  Im Gegensatz zu anderen psycho-operativen Methoden brauchte die Exerzise keinerlei apparativen Aufwand, dafür aber war ihr Erfolg weitaus mehr vom rückhaltlosen Mittun aller abhängig. Es genügte, wenn jeder zwei Gegenstände zum Klopfen und einen zum Draufklopfen hatte - Stöcke etwa und Tischkanten; im Idealfall verschiedene Trommeln oder andere musikalische Rhythmusinstrumente, denn Rhythmus war alles bei dieser Methode, aber der Idealfall wäre der leichteste gewesen, und je größer die Schwierigkeit, um so nachhaltiger das Ergebnis. Es ist ja überhaupt das Merkwürdige an dieser Methode, daß sie bei aller wissenschaftlichen Durchdringung ihrer Elemente bis heute nicht in einer einheitlichen, zusammenhängenden Theorie erklärbar ist, und das, obwohl sie nun schon hundert Jahre praktiziert wird und in der Regel mit gutem Erfolg. Trotzdem wird auch heute noch gelegentlich die eine oder andere Stimme laut, die der Exerzise ihren Platz in der Urgemeinschaft zuweisen möchte oder an den magischen Feuern alter Priester und Medizinmänner. Aber das waren Rückfälle in eine noch gar nicht so lange vergangene Zeit, da die Wissenschaft von vielen aus dem doch beachtlichen Rang einer Produktivkraft emporgehoben wurde in die Position eines Götzen; da viele Leute noch glaubten, zeitgemäß wäre nur, was sich mit dem Instrumentarium der wissenschaftlichtechnischen Revolution abwickeln ließe, mit Computern, Meßsonden im Gehirn und anderen hochkomplizierten Geräten. Doch im Grunde war das Unglauben an die eigenen seelischen Kräfte gewesen, wenn auch ein verständlicher Unglauben; denn zuerst hatte die Klassengesellschaft überwunden werden müssen, die ständige, imperialistische Bedrohung der menschlichen Existenz, danach die materielle Not in vielen Gebieten der Erde, und erst als der Grundgedanke des Kommunismus verwirklicht war - jeder arbeitet nach seinen Fähigkeiten, jeder erhält nach seinen Bedürfnissen - erst dann konnte die Menschheit ihre volle Aufmerksamkeit der kompliziertesten Form der Materie zuwenden, der menschlichen Psyche, und daraus ungeahnte Kräfte schöpfen - wie ja auch die Kraft, die die vier schließlich befähigen sollte, ihre große Bewährungsprobe zu bestehen, aus der gleichen gesellschaftlichen Quelle strömte. Und wie alles im Kommunismus, geschah auch diese Zuwendung unter Ausnutzung dessen, was die Menschheit im Laufe ihrer vieltausendjährigen Geschichte erkannt und erfahren hatte, was immer sich zum Nutzen der Menschen aufnehmen und weiterentwickeln ließ.


  Antiquierte Bedenken hatten die vier also nicht, und als sie sich zusammensetzten, die unterschiedlichsten Klopfgeräte in den Händen, lag doch eine gewisse gemeinsame Erregung in der Luft, wie sie sie bei den Streitigkeiten der letzten Tage nicht gespürt hatten.


  »Schlagt mal jeder einen Laut«, sagte Gemma, »damit ich euch dann heraushöre - zuerst Toliman, dann Mira, dann Rigel.«


  Tolimans Schläge klangen hell und hart, etwas metallisch vielleicht; Miras Schläge hatten ein hölzernes Klacken, Rigels klangen dumpf.


  Gemma ließ ihre Stöcke wirbeln, damit die andern ihren Klang hören konnten, hielt sie dann wieder still und begann zu sprechen, Gedichte in einigen Altsprachen, die sie hin und wieder mit einem Schlag skandierte; Kinderverse mit vielen lautmalenden, aber sinnlosen Silben folgten, und dabei nahm ihr Klopfen zu, wurde häufiger, offenbarte einen versteckten Rhythmus. Schließlich murmelte sie nur noch inhaltlose Laute, aber jetzt bildeten die Schläge ihrer beiden unterschiedlich klingenden Geräte eine zusammenhängende, sich wiederholende rhythmische Figur. Das war der Punkt, an dem ein anderer einsetzen mußte, wenn die Exerzise weitergehen sollte. Für Gemma war das ein relativer Ruhepunkt, denn sie brauchte jetzt nur zu wiederholen; aber zugleich schwankte sie zwischen Furcht und Hoffnung, ob ihre Vorlage sich als praktikabel erweisen würde - genügend einfach, daß die andern sich hineinhören konnten, und doch genügend kompliziert, daß jeder einen andern Einstieg finden konnte.


  Es war dies auch der Punkt, wo jeder sich auf sich selbst, seine Möglichkeiten, seine inneren Regungen konzentrierte, denn während er horchte und seinen Einstieg suchte, den nur für ihn gültigen und gangbaren, mußte er sich zwangsläufig tief auf sich selbst besinnen, so wie er später sich einfügen mußte, zunächst in die vorgegebene Figur, dann aber in die gemeinsame Erarbeitung derjenigen rhythmischen Phase, die am Ende der Exerzise stehen würde und in der jeder den geeigneten Platz gefunden haben würde, seinen Platz, auf dem seine Individualität mit den Beziehungen im Kollektiv auf die produktivste Weise in Einklang gebracht war. Daß damit eine so unerhörte Steigerung der geistigen Spannweite einherging, wie man sie in früheren Jahrhunderten magischen Kräften zuzuordnen geneigt war, das war eins der noch nicht aufgeklärten Phänomene der Exerzise.


  Als erster mischte sich Rigel in Gemmas Rhythmus ein. Das war zu erwarten gewesen, ihrer Beziehungen wegen, aber auch, weil seine geschickten Hände am schnellsten einem Vorgang den Rhythmus ablauschen konnten, selbst wenn dieser Vorgang nur aus Rhythmus bestand. Mira hörte sofort, daß die Figur durch Rigels Einstieg gleichsam komplett wurde, eigentlich schien nichts mehr zu fehlen, und das bedeutete andererseits, daß nun der Einstieg für sie und Toliman schwer zu finden war. Aber das war schon undiszipliniert, sie durfte jetzt nicht an Toli denken, ihn fühlen, ja, das durfte sie, so wie Rigel Gemma fühlte, aber das ging wohl nicht bei ihnen, sie würden sich kaum so vollständig ergänzen. Und nun weg mit diesen Gedanken, der Figur lauschen - wurde sie nicht immer dichter? Ganz kleine Veränderungen nur bei Rigel, Entwicklungen der eigenen Stimme, und schon schien es fast unmöglich.. ja, jetzt war die Figur dicht, sie mußte sie aufbrechen, wenn die Exerzise nicht scheitern sollte, sie konnte nicht mehr einfach einsteigen, sie mußte eine Gegenfigur aufbauen, das war Erfinderarbeit, das machte ihr Spaß, wie sie plötzlich fühlte. Bei den Übungen war es nie dazu gekommen, eine ernsthaft gestaltete Exerzise mußte zwangsläufig tiefer gehen, viel tiefer - klack, klackklack - jetzt war sie drinnen im Strom der Klopftöne, aber nicht als dazugehörig, nicht eingefügt, oh, es war ja sogar einfacher, eine Gegenfigur aufzubauen, als sich einzufügen in das enge Jackett, das die andern geschneidert hatten. Aber das galt wohl nur für Leute mit Phantasie und hinreichender Widerspenstigkeit.. hinreichend, nein: hinreißend.. hinreißend mußte ihre Figur werden, zunächst für Toli und dann, mit seiner Hilfe, für alle. Übrigens, dachte sie, entspricht diese Konstellation gar nicht der Rollenverteilung in unserem Konflikt, oder doch? Habe ich nicht die richtige Rolle gespielt? Wird sich zeigen, Mädchen, wird sich zeigen, zeig jetzt erst mal selbst, was du bringst. So, jetzt stand die Figur, jetzt lief sie, hier und da noch ein paar kleine Korrekturen, ja, so konnte sie Gemma und Rigel standhalten, wenigstens eine Weile, aber nun mußte Toli.


  Bing - bang - da war er. Nicht ungeschickt. Er taumelte irgendwie zwischen den beiden Figuren herum, als würde er mal hier, mal dort ein Stück mitgerissen, dann aber wieder losgelassen und in den freien Raum zwischen den Figuren zurückgestoßen. Nach und nach merkte man, daß er sich aus eigener Kraft und mit eigenem Willen wieder löste, aber das mußte doch furchtbar anstrengend sein, so als spränge jemand zwischen zwei parallel fahrenden Zügen oder Wagen ständig hin und her. Man mußte ihm entgegenkommen, fühlte Mira und versuchte es; er aber wich dem Entgegenkommen aus, so wie er gleich darauf einem ähnlichen Versuch von Gemma auswich. Er wollte die beiden Figuren näher zusammenbringen, das war klar, aber.


  Ein paar Läufe später wußte Mira: Er hatte sich übernommen. So schaffte Toli es nicht, es ging einfach nicht, und sie wußte im Augenblick auch nicht, wie es sonst weitergehen sollte, denn sie brauchte alle ihre Kraft, um ihre Figur zu halten, sie hatte jetzt das Gefühl, daß irgendein monströses Doppelgespann von Raumschiffen dahinjagte, das aber eben durch seine Kopplung unlenkbar geworden war. Übrigens schienen auch Gemma und Rigel zu dem gleichen Ergebnis gekommen zu sein, denn sie änderten ihre Figur auch nicht mehr, und zwischen ihnen hüpfte, ebenfalls unverändert, Tolimans Akrobatik. So rasten sie eine ganze Weile dahin, zwanzig, dreißig Läufe lang - und dann stieg Toliman aus.


  Nun hätte man die Exerzise als mißglückt abbrechen können, um später oder an einem anderen Tag noch einmal damit zu beginnen. Und vielleicht hatte Toliman das sogar erwartet, denn er sah die andern etwas erstaunt an, weil sie weitermachten.


  Aber kann man denn in der Wirklichkeit die ablaufenden Prozesse unterbrechen? Gewiß kann man das in manchem Fall - sie hier konnten es nicht, wenigstens nicht in den großen Zusammenhängen, die zu der Exerzise geführt hatten. Und schließlich ist diese sehr anstrengende psychisch-physische Übung ja der Wirklichkeit verpflichtet, soll ihr dienen, also muß man schon Hartnäckigkeit an den Tag legen.


  Mira spürte, daß die beiden anderen aus dem gleichen Empfinden heraus handelten. Sie spürte das daran, daß beide ihre Figur zu lockern begannen, die abweisende Dichte allmählich überwanden - selbstverständlich war dieses Spüren kein rationaler Vorgang. Man kann einen solchen Wirbel von Klopfzeichen nicht gedanklich durchdringen, man kann ihn nur als Ganzheit erfassen.


  Gemmas und Rigels Haltung gab Mira die Möglichkeit, operativ zu werden. Jetzt war klar - Toliman war zu schwach, sich im Spannungsfeld zwischen zwei selbständigen Figuren zu halten, gar nicht davon zu reden, daß er vielleicht von dort aus den weiteren Gang der Exerzise bestimmen konnte. War das nicht in der Wirklichkeit auch so? dachte Mira flüchtig, aber analytisch zu denken war jetzt kein akzeptabler Weg. Ihre Aufgabe war es in dieser Phase, Raum zu schaffen für Toliman, und zwar nicht zwischen den Figuren, sondern in ihrer Figur und, wenn es möglich war, auf solche Weise, daß er, Toliman, später beide Figuren zusammenschließen konnte - wenn er es konnte. Sie sah, daß er aufmerksam den Gang der Exerzise verfolgte, er hatte auch die Stöcke noch nicht aus der Hand gelegt, sie mußte ihm ein Angebot machen, am besten am Anfang ihrer Figur, von da aus war Entwicklung und Wechselwirkung am einfachsten zu bewerkstelligen. Eine Fermate, ja, eine Pause herausarbeiten!


  Mira legte eine Pause ein, ließ sie dann von Lauf zu Lauf wachsen, nickte Toliman zu, er bewegte die Stöcke wie probeweise, noch ohne zu klopfen - und dann sprang er in die Pause hinein, energisch, fast explosiv, mit einem kurzen Stakkato, das nach Ausweitung drängte. Jetzt, jetzt, jetzt endlich war alles auf gutem Wege!


  Freude erfüllte Mira. Willig ordnete sie sich mit ihrem Rhythmus unter, ließ Toliman die ganze Passage erobern, überließ sie ihm und beschränkte sich darauf, mit ein paar eingestreuten kurzen Schlagfolgen offene Stellen zu schaffen, aus denen Verbindung mit Gemma und Rigel kommen konnte. und schon kam, schon begann., bewußte Unterordnung, sonst nicht meine Stärke, dachte sie nebenher - und dann, plötzlich, fast überraschend war sie entstanden, die gemeinsame Phase, in der alle vier klopften, die Schlußfigur, die Übereinstimmung, und.


  Und Gemma sprang auf, ließ ihre Schlegel fallen und tanzte, steppte ihren Rhythmus, woher sie das nur konnte, und - und zierlich sah sie aus! Mira sah und dachte es und fühlte eine ungewohnte Zärtlichkeit.


  Das war das Minimalprogramm, auf das sie sich am Abend geeinigt hatten: erstens - Einrichtung eines astronomischen Observatoriums auf einem kleinen Berg in der Nähe, halbwegs bis zum Großen Berg; zweitens - Auflassung des früher schon einmal diskutierten Ballons mit Kamera und Meßgeräten zur Wetter- und Bodenbeobachtung, wobei letztere nach Möglichkeit das ganze Gebirge und die angrenzenden Areale erfassen sollte, auch wegen der Frage nach einer eventuellen Gesellschaft; drittens - Trennschaltung in der Computeranlage, wodurch Teile benutzbar, das Ganze aber unbenutzbar wurde; viertens - Durchführung von Exkursionen in die benachbarten Areale, je nach den Gegebenheiten der Versorgungslage und nach den Ergebnissen der Bodenbeobachtung. Dieser vierte Punkt also war im Laufe der weiteren Entwicklung zu konkretisieren.


  Alle dafür benötigte Energie sollte aus Quellen kommen, die zusätzlich zu erschließen und für die Gewinnung von Aktivkomponente nicht verwendbar waren.


  Diesmal nahmen sie bei wiederum minimalen Essenrationen - die Pflanzung war ja zerstört - noch schwerere körperliche Arbeiten auf sich, das war allen klar an diesem Abend; aber diesmal freuten sie sich darauf, selbst Toliman, der seinen Standpunkt dazu hatte ändern müssen.


  Ja, Toliman war leicht und froh zumute, als sie zu Bett gingen. Er war Mira grenzenlos dankbar, er hatte wohl bemerkt, daß sie ihn bei der Exerzise vor Versagen und Abbruch bewahrt hatte, und für ihn flossen Exerzise und Wirklichkeit so sehr ineinander, daß er sehr erstaunt, ja fast verblüfft war, als er entdecken mußte, wie müde Mira war und wie wenig ansprechbar. Woher nur immer wieder diese emotionale Wand zwischen ihnen kam, die so viel wirksamer und undurchdringlicher war als die materielle Wand, die sie ja herunterdrücken konnten? Warum gelang es ihm nicht, sie mit diesem Fühlen zu erreichen?


  »Mußt schon entschuldigen«, sagte Mira, als hätte er seine Gedanken laut ausgesprochen, »ich bin nun mal so. Im Bett das Gegenteil wie bei der Arbeit.« Sie gähnte. »Ich meine, was Harmonie und Konflikt angeht. Ich fürchte«, sie gähnte noch mal, »ich werde mich auch nicht mehr ändern.«


  Und nach einer Weile, als Toliman schon glaubte, sie schliefe, setzte sie noch dazu: »Es liegt nicht an dir.«


  Endlich wieder das vertraute Bild vor Augen: Sterne, die Wegweiser im Kosmos!


  Mira war sich wohl bewußt, daß sie nun, nach der Fertigstellung des Observatoriums, eine Ausnahmestellung genoß: Als einzige konnte sie in ihrem Stammberuf arbeiten. Und das zog sogleich weitere Ausnahmeregelungen für sie nach sich: Mal mußte sie nachts die Sterne, mal tags die beiden Sonnen beobachten; mal ließ das Wetter Beobachtungen zu, mal verwies es sie an den Rechner; ihre Arbeit ließ sich nur inhaltlich planen, nicht zeitlich, und so fiel sie für fast alle Arbeiten zur Lebenssicherung oder Energiegewinnung aus.


  Das Erlebnis, zum ersten Mal wieder den Nachthimmel durch ein halbwegs brauchbares Fernrohr zu beobachten, kam nicht überraschend; sie war innerlich darauf vorbereitet. Sie hatte vierzehn Tage lang nicht nur schwer gearbeitet, um zuerst den geeigneten Platz für das Observatorium zu bestimmen, wobei ein Kompromiß zu finden war zwischen den Ansprüchen der Beobachtung und dem Wunsch nach möglichst geringem Aufwand und nach Nähe zum Schiff; sodann um auf dem Hochplateau, das sich westlich an das Tal anschloß, die Station einzurichten; sie hatte in diesen vierzehn Tagen auch unablässig darüber nachgedacht, was sie denn da eigentlich beobachten würde und sollte. Denn eins war klar: planlos das Fernrohr irgendwohin zu richten würde nicht die geringste Erkenntnis bringen. Sie brauchte einen theoretischen Ansatz, eine Hypothese, oder, noch besser, mehrere. Auch das würde vage genug ausfallen, aber einen anderen Weg gab es nicht.


  Denn trotz der Bemühungen aller vier Raumfahrer - und ohne diese Bemühungen geringzuschätzen -, was sie da für das Suchen und Auffinden unbekannter Naturerscheinungen an Technik zur Verfügung hatte, das hätte sie vor dieser Ausnahmesituation als lächerlich, als Zumutung empfunden. Es begann ja schon damit, daß das halbe Himmelsgewölbe ihrer Beobachtung unzugänglich blieb, eine Folge des festen planetarischen Standorts!


  So bot ihre Ausnahmestellung nicht nur Erhebendes. Der Widerspruch zwischen dem wissenschaftlich-technischen Stand der Menschheit und den primitiven Mitteln, mit denen sie sich seit ihrer Landung begnügen mußten, war hier nicht etwa abgeschwächt, sondern trat noch stärker hervor, da es jetzt nicht mehr um einfaches Überleben, sondern um Forschung ging. Und zugleich fühlte sie sich auch den Opfern verpflichtet, die die andern brachten, damit ihre Arbeit möglich wurde - nicht nur bei der Einrichtung ihres Observatoriums, sondern ständig, indem sie sie miternährten, die schwere Arbeit für sie mittaten, die notwendig war, um zu überleben.


  Während der ganzen Bauzeit also - und eigentlich auch schon vorher - hatte sie Ideen gewälzt. Ihr ursprünglicher Ansatz, bald nach dem Erwecken mathematisch formuliert, war ihr inzwischen verdächtig geworden, als voreilig, als unüberlegt, als willkürlich - aber erst die teilweise Nutzbarmachung der Archivs hatte ihr nun die Möglichkeit gegeben, diesen Verdacht zu überprüfen, und da hatte er sich mindestens verdichtet. Sie war also in ihren Überlegungen noch einmal einen Schritt zurückgegangen und hatte sie neu aufgenommen mit dem Ziel, aus der Kontinuität aller denkbaren Beobachtungen und Messungen einige schmale Bereiche auszusondern, bei denen Ergebnisse ein wenig wahrscheinlicher waren - oder bei denen Ergebnislosigkeit bestimmte Vermutungen zuverlässig ausschloß.


  Sie wußte nicht, woher die Anomalie kommen würde, sie wußte nicht einmal, ob sie überhaupt »kommen« würde im Sinne einer geschlossenen Bahn oder ob sie plötzlich entstünde; und sie wußte in beiden Fällen nicht, woran sie das feststellen, wie sie das beobachten sollte. Völlig sinnlos aber war es, auch nur Vermutungen darüber anzustellen, was nach dem Zeitpunkt geschehen würde, wenn sie nicht mehr doppelt, sondern nur noch einmal existierten.


  Und trotzdem: Der Verstand fand Ansatzpunkte; nichts ist ganz und gar außerhalb unserer Welt, und folglich ist nichts ganz und gar unerreichbar für das Denken. Wenn also die Anomalie, so hatte sie überlegt, darin bestehen sollte, daß die Geometrie des Raumes aus welchen Gründen immer lokal verändert wäre, dann könnte man das nur feststellen an Substanzen, die den Raum sonst völlig gleichmäßig füllen und die dann eine veränderte Konzentration haben müßten. Oder, na gut: könnten. Zum Beispiel Staub. Aber das könnte man nur an Ort und Stelle messen, also in der Anomalie selbst. Oder aber, ja, das war eine Möglichkeit: die 3-K-Strahlung, die Hintergrundstrahlung des Kosmos, das extrem verdünnte Photonengas, überall gleichmäßig vorhanden, von allen Richtungen gleich stark einfallend. Das konnten sie messen. Eine Richtautomatik suchte Tag für Tag und Nacht für Nacht den Himmel ab und würde jede Veränderung melden. Tags wurde sie - wie die ganze Station - von Sonnenkollektoren mit Strom versorgt, nachts von Akkus, die am Tage mit aufgeladen worden waren.


  Eine andere Möglichkeit: Es war immerhin denkbar, daß die leisesten Wirkungen der Anomalie bedeutend weiter reichten, als die Instrumente des Schiffs das seinerzeit festgestellt hatten (oder richtiger: in zehn, elf Wochen feststellen würden, denn jetzt starteten sie ja gerade von Bord der ALDEBARAN). Aber was waren die leisesten Wirkungen? Vielleicht die vermutete Intervallstruktur oder was sonst immer der Grund war für die Krankheit des Kapitäns und das Absprengen der Außentanks? Ein Meßgerät dafür hatte Rigel ja schon früher gebaut, man mußte nun nur seine Empfindlichkeit auf mehrere Meßbereiche ausdehnen oder einige mit unterschiedlichen Empfindlichkeiten bauen.


  Eine dritte Möglichkeit fand sich, als Mira über die Violettverschiebung nachdachte. Es war ziemlich klar, am Licht der Sterne würde man außerhalb der Anomalie kaum etwas feststellen können, lediglich die, deren Licht nur durch den Rand der Anomalie gingen, konnten etwas verschoben sein, doch man konnte ja nicht alle Sterne beobachten und ständig ihren Standort mit den Karten vergleichen. Aber vielleicht sandte die Anomalie selbst eine elektromagnetische Strahlung aus? Unmöglich war das nicht. Wenn man sie sich als energetisch bilanzierte Erscheinung vorstellte (was sie nicht unbedingt sein mußte), dann konnte sie, da sie Energie aufnahm, auch welche abgeben. Was sie auf jeden Fall aufnahm, war der interstellare Staub, und der mußte ihrer Mechanik gehorchen wie das Schiff, und da sie ihn nicht, kindische Vorstellung, zu Klumpen zusammendrückte und wieder ausspuckte - das hätten die Warnsysteme des KUNDSCHAFTERS festgestellt - , war also kaum eine andere Form der Energieabgabe denkbar als in elektromagnetischer Strahlung. Und in welcher Frequenz? Kontinuierlich? Nein, dann hätten wiederum die Warnsysteme die Anomalie aufgefaßt. Folglich, wenn überhaupt, dann in einem Bereich, der von den Schiffsdetektoren nicht abgesucht wurde. Wenn nun - immer wenn! - die ganze Struktur damit zu tun hatte, dann lag es am nächsten, an die Frequenz der Intervalle zu denken. Das ergab nun freilich derart ultralange Radiowellen, daß kein Meßgerät sie hätte auffassen können. Aber die Verarbeitung des Staubs im Zentrum der Anomalie fand - wenn sie stattfand - kontinuierlich statt, jedes Körnchen wurde dabei zur Quelle einer Welle, und demnach mußte es Interferenzen geben, die mit der mittleren Korngröße des Staubs zusammenhingen, und die, so ergab die Berechnung, waren - immer, wenn es sie gab - meßbar.


  Mira sah in den Sternenhimmel, suchte den Stern, dessen Namen sie sich gegeben hatte, und betrachtete ihn. Sie fühlte sich beschwingt wie lange nicht mehr, wahrscheinlich belebte die Wirkung der vertrauten Bilder ihren Geist, und sie war plötzlich ganz sicher: Ihr würden noch mehr Möglichkeiten des Suchens, des Beobachtens einfallen. Mochten sie einander widersprechen, mochte die eine Möglichkeit andere ausschließen - um so besser! Je breiter der Fächer, um so wahrscheinlicher ein Ergebnis.


  In das tägliche Leben der Besatzung waren Schwung und freudige Übereinstimmung zurückgekehrt. Die Arbeit war zwar noch umfangreicher und schwerer als früher, wurde aber nicht mehr so empfunden. Sicherlich hatten sie sich zum kleinen Teil daran gewöhnt, daß sie nun in der zweiten Hälfte ihrer Wartezeit waren. Eine nicht unwichtige Rolle spielte aber, es ging dem Ende zu. Vor allem aber spürte jetzt jeder, daß sie auf dieses Ende weit mehr Einfluß nahmen als früher.


  Auch Toliman fühlte sich bedeutend wohler. Hatte er früher seine ganze Aufmerksamkeit, sein ganzes organisatorisches Geschick auf Einschränkung und Einengung gerichtet, was letzten Endes auch bei ihm statt Entfaltung eine Art Verkrampfung hervorgerufen hatte, so war er jetzt, nach der Exerzise und der gemeinsamen Konzeption, mit höchst interessanten Ausweitungen beschäftigt.


  Die erste der in Aussicht genommenen Exkursionen stand nämlich auf der Tagesordnung. Die Panorama-Aufnahmen aus dem Ballon hatten erneute Hinweise auf so etwas wie Gebäude gegeben; leider keine sehr zuverlässigen. Da man in Größe, Höhe und Ausstattung des Ballons begrenzt war, hatte Rigel bei seiner Konstruktion die natürlichen Schwankungen infolge von Windböen und anderen Luftbewegungen ausgenutzt: Die Kamera zeigte immer das Gebirge und die angrenzenden Streifen, aber beim Pendeln zeigte sie mal auf dieser, mal auf jener Seite bedeutend fernere Gebiete. Darunter war dann auch ein paarmal jenes Areal gewesen, das sie als wahrscheinlichen Ursprung der Fata Morgana ermittelt hatten. Dreimal war das geschehen, zu verschiedenen Tageszeiten und bei unterschiedlichen Beleuchtungsverhältnissen, und in zwei Fällen zeigten die Bilder, wenn auch verwischt, Figuren, wie Gemma sie damals gesehen hatte.


  Darin lag wieder etwas von dem, was Toliman vorher so unsicher gemacht hatte: das Ungenaue, das Auslegbare, das man so oder so sehen konnte, aus dem man Argumente für direkt gegensätzliche Schlußfolgerungen ziehen konnte. Beispiel: Weil diese mehrere hundert Meter hohen Gebilde nicht immer zu sehen waren, konnten es also keine Behausungen sein, denn die konnte man nicht zusammenklappen und auseinanderfalten, je nach Bedarf. Oder aber: Weil sie nicht immer zu sehen waren, konnten es keine Naturphänomene sein, denn Erscheinungen von solchem Ausmaß waren nicht so instabil.


  Gewiß, jedes dieser Argumente war widerlegbar, keines zuverlässig, und eben das, und weil es ja auch auf die Anomalie zutraf, hatte Toliman früher in die Einschränkung gedrängt, in die geistige Selbstverstümmelung, wie er es jetzt empfand - denn nun war es ihm wie auch den andern eher Anreiz zur Erkundung. Ein bißchen wunderte er sich selbst, wie leicht ihm dieser Wandel von der Hand ging, und daß er, einmal entschlossen, keine Hemmungen mehr empfand, daß die alten Befürchtungen sich kaum mehr hervorwagten, und wenn, dann kraftlos und unwirksam, fast schon lächerlich; und vor allem wunderte er sich manchmal, daß offenbar seine Autorität bei den anderen ungebrochen war. Aber es blieb ihm nicht allzuviel Zeit, sich zu wundern, und so verstand er noch nicht ganz, daß er den andern etwas voraus hatte: Er war schon einmal durch den Punkt gegangen, wo er eine Ansicht durch ihr Gegenteil ersetzen mußte, und solche Punkte im Leben sind Quellen jener halbbewußten Klugheit, die eben Autorität schafft.


  Dieser Umstand zusammen mit der festen psychischen Zuordnung, die sie sich eingetrommelt hatten, bewirkte viel Positives, in einer Hinsicht allerdings auch Negatives: Toliman und Mira sahen sich in ihren intimen Beziehungen wieder wachsenden Schwierigkeiten gegenüber, die sie nicht verstanden und unter denen sie litten, und das, obwohl Mira schon einmal in einer hellsichtigen Minute der Hauptursache nahe gekommen war - ihr fiel es schwer, sich unterzuordnen, oder richtiger, sich völlig einzuordnen, sich reibungslos anzupassen, und jetzt, da das Rebellieren auf allen anderen Gebieten unvernünftig geworden war, äußerte sich dieser vom Verstand unterdrückte Hang in ihrem erotischen Verhalten, wo er mit der ganz entgegengesetzten Tendenz Tolimans zusammenstieß, der überall und gerade hier das Einordnen, Zusammenwirken, das Sich-Ergänzen als Ideal anstrebte und Enttäuschungen ziemlich ratlos gegenüberstand. Aber da alles andere auf gutem Wege war, ertrugen sie beide ihre Schwierigkeiten geduldig, zumal es ja nicht nur Enttäuschungen gab, sondern auch Höhepunkte.


  Die wichtigste positive Wirkung aber bestand darin, daß die Verständigung über Arbeit und Leben immer leichter wurde, lange Debatten fanden gar nicht statt, sachlich und sachbezogen wurde entschieden, höchstens kurze Rückfragen oder Bemerkungen ergänzten hier und da Gedankengänge. Alle entwickelten in erstaunlichem Maße die Fähigkeit, nuanciert zu unterscheiden zwischen Wichtigem und Unwichtigem, sachdienlichen und sachfremden Argumenten, und so erforderte auch die Planung der ersten Exkursion wenig Zeit und Aufwand. Und dabei war es das erste Mal, daß die vier sich trennten! Es wäre doch zu erwarten gewesen, daß Unsicherheiten, geheime Befürchtungen und dergleichen einen gewissen Raum, wenn schon nicht in der Debatte, so doch in den stillen Überlegungen der einzelnen eingenommen hätten. Aber das war nicht der Fall.


  Die Sache stellte sich so dar: Es war günstig, das Biest dabeizuhaben, als biologisches Warnsystem sozusagen, vielleicht auch als Schutz. Also mußte Gemma mit. Einer allein sollte aber nicht gehen, er könnte sich als zu schwach erweisen oder als ratlos, man wußte ja nicht, was ihm begegnen würde. Wer also sollte Gemma begleiten? Brennend gern wäre natürlich Rigel mitgegangen, aber da die beiden Zurückbleibenden die Arbeit der andern beiden mit übernehmen mußten, die ganz alltägliche, schwere körperliche Arbeit, wollte man eine solche Belastung keiner Frau zumuten - und soweit war man noch nicht, daß man ein paar Tage hätte aussetzen können, die Pflanzen waren gerade erst nachgewachsen, die Vorräte weitgehend aufgebraucht.


  Also ergab es sich ganz selbstverständlich aus den Umständen, daß Mira Gemma begleitete. Die wichtigsten ihrer nächtlichen Beobachtungen konnten Toliman und Rigel sich teilen, so viel verstand schließlich jeder von der Astronomie und ihren Geräten, daß er Werte ablesen und Positionen kontrollieren konnte, wenn ihm nur gesagt wurde, welche.


  Die beiden Frauen sollten nach Norden gehen, durch das Enge Tal nach Nordosten bis ins benachbarte, parallele Kleine Tal, wo sie wieder auf den Bach stoßen würden; diesem sollten sie folgen bis zum Nordstrom, der am Rand des Gebirges nach Osten floß, und sich im Schlauchboot so weit wie möglich tragen lassen, maximal aber bis zum jenseitigen Rand der Sümpfe, wo die Erscheinungen beobachtet worden waren.


  Schweren Herzens hatte Toliman angeboten, eins der kleinen Wasserkraftwerke stillzulegen, damit sie einen Strahler als Waffe mitnehmen konnten, aber zu seiner Freude hatte Gemma das abgelehnt, und Mira hatte sich ihr angeschlossen. Das hieß aber nicht, daß die Frauen unbewaffnet waren - Gemma mußte im stillen schon lange an dieser Exkursion gearbeitet haben, denn so viele Ideen, wie sie für Ausrüstung, Schutz und Kommunikation plötzlich entwickelte, lassen sich selbst aus dem befähigtsten Kopf normalerweise nicht wie an einer Schnur hervorziehen. Und bei alldem blieb die Gesamtlast doch so gering, daß sie sie notfalls, wenn das Biest sie verlassen und das Wasser sie nicht tragen sollte, auch auf dem eigenen Rücken transportieren konnten.


  Morgens zogen sie los, das Biest trug die beiden Frauen und das Gepäck - nebenbei: Es trug merkwürdigerweise beide oder Gemma allein, aber nicht Mira ohne Gemma.


  Am Abend des folgenden Tages sollten sie zurück sein.


  Das Enge Tal, kurz und ebenso bewachsen wie die beiden parallelen Täler, die es verband, blieb ihnen durch seine Lichtwirkungen im Gedächtnis - die eine Seite wurde von der hellen Sonne beschienen, die andere von der roten, aber beide nur teilweise, die Sohle blieb im Dunkeln. Wie auch in den beiden längeren Tälern guckten vereinzelt Felstrümmer aus dem Gras, zwischen die das Biest geschickt seine großen Füße setzte; und diese Steine, von den hellen Seitenwänden angestrahlt, reflektierten das Licht zum zweiten Mal, schwächer zwar, aber nun in den verschiedensten Farben gebrochen. Das war kein Funkeln, eher ein Glimmen, es wirkte nicht erheiternd und nicht beunruhigend, sondern einfach fremdartig, und das war für den Beginn einer solchen Reise sicher nicht schlecht.


  Das Kleine Tal, das länger war als das Große, weil es den Bach bis an den Rand des Gebirges fließen ließ, war besser ausgeleuchtet von den Morgensonnen, und es bot zunächst wieder nichts Neues - immer noch diese überwiegend gleichaltrige Vegetation, wenngleich sich dieser Eindruck allmählich verwischte, die grasähnlichen Pflanzen hatten inzwischen ausgesamt, und hier hatten wohl auch die Balloninsekten nicht gehaust. Plötzlich wurde irgend etwas anders, und sie wußten zunächst nicht, was, bis sie darauf kamen, daß es ein leises Geräusch war, ein Summen oder Rauschen - der Strom!


  Und dann sahen sie ihn.


  »Er sollte nicht Nordstrom heißen, sondern Goldstrom«, sagte Mira.


  Wirklich, das Licht der beiden Sonnen spielte auf den kleinen Wellen zwischen gelb und rot, und da es aus unterschiedlichen Richtungen einfiel, war die reflektierende Fläche viel größer, als sie es vom Anblick eines irdischen Stromes gewöhnt waren. Aber das waren Erklärungen, die sie erst später fanden, zunächst waren sie von dem Bild überwältigt.


  So entging ihnen anfangs etwas, das sich später als viel wichtiger erweisen sollte; oder vielmehr, es entging ihnen nicht, sie fanden es nur nicht bemerkenswert: An der Stelle, wo sie, aus dem Kleinen Tal kommend, das Ufer erreicht hatten, war der Strand flach und das Wasser seicht, wenigstens in Ufernähe, denn das Biest, das sofort, nachdem sie abgestiegen waren, ein paar Schritte ins Wasser lief und soff, stand nur bis zu den Knöcheln darin.


  Diese Stelle und vielleicht hundert Meter stromauf- und - abwärts hatten sie von der Ballonkamera aus nicht einsehen können, aber da sie bis auf das Farbenspiel in nichts ihrer Vorstellung widersprach, richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf die nun notwendigen Arbeiten: Das Biest wurde abgesattelt, oder genauer: das Schlauchboot, das unaufgeblasen, als Decke, über den Rücken des Tieres gelegt und mit Schnüren befestigt war, wurde abgebunden und aufgeblasen. Das Biest erhielt eine Handvoll Bohnen, damit es ihnen weiter folgte, und dann wurde noch ein Rauchsignal aufgelassen, zum Zeichen, daß sie jetzt ihre Fahrt auf dem Fluß begannen. Es war eine schwarze Wolke, die sich mit großer Geschwindigkeit entwickelte und ausbreitete, nachdem Gemma eine kleine Ampulle an den Felsen geschleudert hatte. Im Licht der Sonnen hob sie sich langsam und stieg nach oben. Das war eine von Gemmas Waffen, denn die verschiedenfarbigen Wolken, über die die beiden verfügten, waren nicht nur als Signal gedacht - vor schwarzen oder grellfarbigen Wolken, die sich rasch vergrößerten, würde wohl auch ein angreifendes Raubtier Reißaus nehmen.


  Bis jetzt waren sie im leichten Schutzanzug, aber ohne Helm geritten. Nun setzten sie den Helm auf und stellten das Visier so ein, daß es sich auf jede heftige Bewegung hin selbsttätig schloß. Dann setzte sich Gemma ins Boot, den Strick in der Hand, an dem sie das Biest hielt, und Mira schob das Boot in den Strom. Dabei stellte sie fest, daß er noch weit, bis fast zur Mitte, flach blieb, höchstens knietief war. Dann stieg auch sie ein, Gemma befestigte die Leine an einem Knopf und gab dem Biest ein Kommando. Sie war nicht sicher, ob das hier im Wasser alles so gehen würde, wie sie sich das gedacht hatte, und sie hatte die Leine mit einer Schleife befestigt, die sie sofort aufziehen konnte, wenn es notwendig sein sollte; aber das Biest verstand und gehorchte ohne Schwierigkeiten, fast mit Vergnügen, es zog sie stromabwärts, nach Osten. Allmählich versank sein Körper tiefer im Wasser, und schließlich schien es zu schwimmen. Dafür waren die Ufer näher herangerückt und steiler geworden.


  Jetzt fiel ihnen auf, was ihnen vorhin entgangen war.


  »Das war da beinahe so etwas wie eine Furt«, sagte Gemma.


  »Ja«, sagte Mira verblüfft, »du hast recht. Wenn es wirklich Zivilisation gibt, auf einer tieferen Stufe, dann müßten an so einer Furt Spuren davon zu finden sein. Aber da war doch nichts - keine Feuerstelle, keine Wegmarkierung.«


  »Da hätten wir gründlicher suchen müssen«, meinte Gemma, »so ohne weiteres würde ich das jetzt nicht sagen - na gut, auf der Rückfahrt, falls wir nicht zu müde sind.«


  Der Strom wurde immer enger und schneller, manchmal ragten Felsen daraus empor. Obwohl das Biest die passierbaren Stellen heraussuchte, mußten sie doch sehr darauf achten, daß sie genau auf seiner Spur blieben.


  Dann wurde der Strom wieder breiter, und das Nordufer wurde flach. Sie sahen ein Stück in die steppenartige Landschaft hinein, die sich nach Norden anschloß. Fische im Strom, Vögel darüber und an seinem Rand, hin und wieder Tiere verschiedener Art, die offensichtlich zur Tränke gekommen waren und sich von dem Boot nicht stören ließen; Sträucher, Bäume in phantastischen Formen, manche anscheinend uralt - ja, hier zeigte das Leben etwas von der Vielfalt, die man erwarten durfte.


  Auch das Gebirge rechter Hand war immer flacher geworden, noch ein Hügel, und dann erstreckte sich der Blick über ein weiteres Areal, dessen Grenzen im Dunst verschwammen; ein Ufer war kaum noch zu erkennen: Der Sumpf war erreicht.


  Da auch linker Hand Buchten, tote Arme, Zuflüsse immer mehr die Linie eines geschlossenen Ufers verschwinden ließen und da außerdem das Biest nicht mehr gleichmäßig zog, sondern hier und da stehenblieb, um irgendwelche Pflanzen abzufressen, überlegten sie, ob es nicht richtiger sei, das Biest hierzulassen und sich mit eigener Kraft und mit dem Kompaß den weiteren Weg zu suchen. Aber der längere Teil lag noch vor ihnen, und dann hätten sie den ganzen Weg zurück gegen den Strom rudern müssen; denn das Biest würde wohl nicht hier auf sie warten, sondern bestenfalls früher oder später ins Große Tal zurückkehren.


  Es war überhaupt erstaunlich, daß das Biest sie immer stromabwärts zog, wenn auch jetzt mit Unterbrechungen. Das geschah keineswegs gelenkt. Obwohl Gemma es schon auf akustische Kommandos wie rechts und links abgerichtet hatte, hätte ihnen das hier nichts genützt - sie wußten ja nicht mehr, ob es rechts oder links entlang ging. Gemma erklärte es sich so, daß das Wasser gewissermaßen der normale Wanderweg für diese Tiere war, und da gab es nur zwei mögliche Richtungen: mit oder gegen den Strom. Dafür sprach auch, daß das Biest sich im Wasser offenbar gut auskannte. Das an Land so plumpe Tier bewegte sich außerordentlich geschickt und sehr zielbewußt.


  Daß Gemma recht hatte, zeigte sich wenig später - wenn die beiden auch auf diese Bestätigung lieber verzichtet hätten.


  Linker Hand war wieder einmal ein Stück regelmäßiges Ufer zu sehen, darauf ein paar größere Tiere, drei oder vier, die sich langsam erhoben, als der Schleppzug näher kam. Gemma betrachtete sie und sagte dann plötzlich leise: »Komm mal nach vorn, und nimm die Leine!« Gleichzeitig löste sie den Strick, an dem das Biest sie zog, gab das Ende Mira in die Hand und kletterte vorsichtig nach hinten. »Notfalls loslassen!« sagte sie.


  Mira wollte eben fragen, was denn los sei, da sprangen die Tiere, vier waren es, in den Strom. Das Biest schnaubte laut. »Raubechsen!« flüsterte Gemma.


  Mira mußte sich setzen, die Beine gegen die Randstützung stemmen und den Oberkörper weit zurücklegen, so stark zog jetzt das Biest. Sie fand sich in keiner beneidenswerten Lage, so zur Passivität verurteilt, und sie schwankte zwischen Furcht und Vertrauen - Furcht vor diesen unbekannten Tieren, die zwar kleiner waren als das Biest, aber sicherlich auch schneller und wendiger, und Vertrauen zu Gemma, die ganz ruhig zu sein schien -, sie war wohl gerüstet, materiell wie ideell, hatte sie nicht auch die fremden Tiere und ihre Absichten schon erkannt, als die noch am Ufer standen?


  Die Raubtiere schwammen jetzt gleichauf, sie konnten anscheinend das Tempo gerade mithalten, überholen konnten sie sie nicht, wenn sie nicht schneller wurden, aber sie näherten sich doch langsam dem Schlauchboot.


  Gemma beobachtete die Raubechsen aufmerksam. Sie hatte die Tasche ihres Schutzanzuges geöffnet und die Handschuhe ausgezogen, aber sie unternahm noch nichts. Sie wollte nicht ohne Not dem fremden Leben feindlich entgegentreten, und wenn es schon sein mußte, dann wollte sie es möglichst effektiv tun, dazu mußte sie aber das Verhalten dieser Tiere besser verstehen.


  Die Tiere stießen beim Schwimmen kurze Laute aus, die zwischen Röcheln und Bellen lagen, und das erinnerte sie an irgend etwas und beunruhigte sie auch. Wenn diese Laute keine mit dem Schwimmen verbundene Bedeutung hatten, und das hatten sie anscheinend nicht, denn die Tiere hielten den kleinen Kopf ziemlich vollständig über Wasser - dann also waren sie eine unnötige zusätzliche Kraftanstrengung. Nein, bestimmt nicht unnötig, ihr Zweck war nur noch nicht erkennbar. Sollten die Laute die Rotte zusammenhalten? Wohl auch nicht, die Tiere sahen sich ja. Freilich, das alles war aus irdischer Erfahrung gesehen, aber hatte sich das Leben hier nicht analog entwickelt?


  Immer näher kamen die Tiere, jetzt waren sie, auf fast parallelem Kurs schwimmend, noch etwa fünf Meter entfernt. Daß sie nicht direkt auf das Boot zuschwammen, dachte Gemma, war doch schon eine ziemlich hochentwickelte Taktik, sie durfte sie nicht unterschätzen. Es war wohl Zeit, die erste Waffe einzusetzen.


  Gemma schüttete aus einem Röhrchen ein Dutzend kleine, schwere Körner auf die Handfläche und schleuderte sie so weg, daß sie vor den Tieren auf das Wasser auftrafen. Sofort erschienen dort kleine Flämmchen, die zischend hin und her fuhren und dichte, schwarze Rauchwölkchen erzeugten. Die Tiere stockten, schwammen zur Seite, so daß sie schnell ein paar Meter zurückblieben. Und dann schwenkten sie, schwammen zum Ufer und kletterten an Land.


  »Huh!« pustete Mira. »Mir war vielleicht schwummrig!«


  »Das war bestimmt noch nicht alles«, sagte Gemma.


  »Du hast recht«, Mira zeigte auf das Ufer. Dort liefen die Tiere und überholten das Boot.


  In einem Gedankenblitz über mehrere Assoziationen und Ableitungen und Ideenverbindungen hinweg wußte Gemma plötzlich, was auf sie wartete. Ja, sie hatte trotz allem diese Tiere unterschätzt. Sie verfügten über eine Vielfalt und Variabilität des Verhaltens, das auf der Erde nur bei Säugern vorkam, hier mußte die Entwicklung also doch einen etwas anderen Weg gegangen sein. Diese da hetzten das Biest und das Boot, in dem sie sicherlich auch einen tierischen Gegner sahen, um sie zu ermüden. Aber für eine hetzende Meute war vier eine kleine Anzahl, eine zu kleine Anzahl, und die Laute vorhin, sollten die also Verstärkung rufen?


  »Mach mal die Leine wieder fest«, bat Gemma, »nimm das Fernglas und beobachte das Ufer. Wenn es mehr werden, sag’s mir.«


  Sie mußten sich Waffen und Taktiken für alle Fälle zurechtlegen. Bestimmt würden die Raubtiere in großer Zahl angreifen, und zwar von allen Seiten. Sie würden eine dazu geeignete Stelle kennen. Es schien ja, als ob sie auf dem Lande schneller und beweglicher wären als im Wasser, es gab wohl in der Steppe mehr zu jagen als auf dem Strom; wenn das zutraf, würden sie eine flache Stelle zum Angriff benutzen, die sie mindestens nicht in den Nachteil gegenüber dem Biest brachte, daß sie schwimmen mußten, wo das Biest stehen konnte.


  Ihre Feuerkörner, an sich harmlos, hatten wohl abschreckend gewirkt, aber nur in der ersten Phase des Kampfes; die Raubtiere hatten das Wasser nicht wegen des Feuers und Rauches verlassen, sondern weil sie beim Ausweichen zurückgeblieben waren. In einer ernsteren, intensiveren Phase des Kampfes würden diese Körner nur Wirkungen erzielen, wenn sie sie ihnen direkt auf die nasse Haut warfen, im Nahkampf also. Oder ob die Raubechsen auf der Haut zu unempfindlich waren, als daß man mit einem solchen Schmerz ihren Beutetrieb niederschlagen könnte? Die differenzierte Tätigkeit des Zentralnervensystems, des Gehirns, ließ zwar auf empfindliche Rezeptoren schließen, beides ging ja in der Entwicklung zumeist miteinander, aber ausprobieren mußte man das doch erst, denn wenn sie ganz nahe waren, konnte es zu spät sein.


  »Sie kriegen Verstärkung«, meldete Mira. Vom Ufer her tönten Hetzlaute.


  »Ich höre es«, sagte Gemma, »laß mal sehen.« Sie ließ sich das Fernglas geben.


  »Das verstehe ich nicht«, murmelte sie nach einer Weile.


  Mira fragte nicht, aber war beunruhigt.


  »Drei sind es«, sagte Gemma, »nein, vier. Nein, doch drei.«


  »Was drei?« konnte Mira sich nicht enthalten zu fragen. »Drei Arten«, antwortete Gemma. »Drei Tierarten, die gemeinsam eine Meute zum Jagen bilden.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Daß wir von diesem Planeten so gut wie nichts wissen«, sagte Gemma. »So was gibt es auf der Erde nicht, soviel ich weiß. Eine jagende Meute besteht immer aus Individuen der gleichen Art, weil sie eine strenge Rangordnung braucht, die die Arbeitsteilung möglich macht, und die muß ein für allemal ausgekämpft sein.«


  »Es gibt doch Symbiose?« fragte Mira.


  Gemma schüttelte den Kopf. »Das ist was anderes. Nicht die Tiere agieren gemeinsam, sondern ihre Lebensweisen ergänzen sich. Aber die hier. Mir scheint, die stehen in der Entwicklung höher als alle irdischen Tiere.«


  »Sie handeln gemeinsam, arbeitsteilig, aufeinander abgestimmt?«


  »Ich fürchte, ja«, sagte Gemma. »Und das in einer zeitweilig gebildeten Gemeinschaft.«


  Mira war einen Augenblick von Furcht befallen gewesen - sie hatte so sehr auf Gemmas Überlegenheit und Überlegtheit vertraut, daß deren Unsicherheit sie erschreckt hatte. Jetzt aber hatte das Interesse an der Problematik die Befürchtungen verdrängt.


  »Wenn man das weiterdenkt.«, begann Mira, verstummte aber, weil Gemma noch immer angestrengt zum Ufer sah.


  »Ja, was dann?«


  »Vielleicht ein anderer Weg zur Gesellschaft?« fragte Mira zögernd. »Vielleicht eine Gesellschaft, die einmal aus mehreren Tierarten hervorgeht?«


  »Auf der Erde gab es das auch«, sagte Gemma und setzte das Glas ab. Als sie Miras verdutztes Gesicht sah, fügte sie lachend hinzu: »Freilich nur in der Phantasie der Menschen. In den alten Sagen. Hilf mir mal den Mast aufrichten.«


  Das war schnell getan, das Unterteil wurde in eine Hülse gesteckt und vertäut, und darauf steckte Gemma dann das Oberteil, an dem sie eine Magnesiumfackel befestigt hatte.


  Eine Schar großer, schwarzer Vögel strich mit mißtönendem Kreischen vom Ufer her über den Schleppzug und dann zum Ufer zurück.


  »Ob die auch dazu gehören?« fragte Mira.


  »Weiß nicht«, sagte Gemma. »Können auch Aasfresser sein, die von der Meute angelockt sind.« Sie lachte. »Die historischmenschliche Teilung in Landheer, Marine und Luftwaffe wird es ja hier wohl noch nicht geben, sonst müßten.« Sie unterbrach sich und musterte besorgt den Strom. »Nein«, sagte sie dann, »Raubfische sind wohl an der Jagd nicht beteiligt, sonst wäre das Biest nicht so ruhig.«


  »Wir hätten wohl doch besser einen Strahler mitnehmen sollen«, meinte Mira.


  »Unsinn«, erklärte Gemma energisch. »Was willst du denn damit anfangen! Bei der Masse Tiere brauchten wir ein Dutzend, und wir haben doch nur vier Hände. Und dann - warum zerstören, wenn vielleicht abschrecken genügt!«


  Gemma hatte ihre Sicherheit wieder, und das beruhigte auch Mira. Sie blickte auf die Uhr. »Elf«, sagte sie. »Sie werden auf ein Zeichen von uns warten!«


  »Gleich, ich will die Fackel nicht unnötig verpulvern.«


  Gleich? Glaubte Gemma also, daß der Angriff bevorstand? Ja, die Ufer traten wieder weiter zurück, das Biest tauchte aus den Fluten auf, es lief jetzt und schwamm nicht mehr, und die Tiergruppe am Ufer hatte sich weit auseinandergezogen, die vorn laufenden verschwanden fast im leichten Dunst, der hier über der ganzen Gegend lagerte.


  »Nimm schon mal wieder die Leine«, sagte Gemma, »wenn das Biest nicht mehr zieht, weil es sich wehren muß, gib Leine nach, soviel wie nötig, aber wenn es irgend geht, behalt das Ende in der Hand, damit uns nicht auch das Biest abhaut.«


  Die ersten Raubtiere, ganz weit voraus, liefen und sprangen ins Wasser, und dann folgte ihnen die ganze Kette. Zum ersten Mal schnaubte das Biest und sah sich nach ihnen um. Gemma winkte ihm zu. »Voraus«, rief sie, »immer voraus!«


  Gemma warf noch einmal einen kontrollierenden Blick über das Boot. Sie fand hier und da noch etwas zu korrigieren, legte kleine Plomben und kurze Stöckchen zurecht und einige andere Dinge, von denen Mira nicht wußte, wozu sie dienen sollten.


  »Kann ich sonst gar nichts tun?« fragte sie.


  Gemma schüttelte den Kopf, sagte dann aber: »Doch, hier die Reißleine der Fackel, binde sie dir ans Bein, aber erst reißen, wenn ich sage, nicht früher.«


  »Gut«, sagte Mira, Sie hatte zwar ein bißchen Angst, wie sie die Tiergruppe jetzt manövrieren sah, aber ihr Vertrauen zu Gemma war wieder stark und fast unbegrenzt.


  Die Spitze der Meute lief und schwamm jetzt weit nach rechts hinüber, und die letzten, gerade noch gleichauf mit dem Boot, bewegten sich auch nach rechts. Das war, so unglaublich das auch scheinen mochte, eine regelrechte Einkreisung.


  Sie hatten jetzt die flachste Stelle erreicht, das Wasser konnte hier kaum einen Meter tief sein, die Raubtiere, besonders die größeren Raubechsen näherten sich in Sprüngen. Einige Rudel etwas kleinerer, hundeartiger Raubtiere schwammen heran.


  »Mit denen da vorn muß das Biest allein fertig werden«, knurrte Gemma mit einem ungewohnten, bösen Ton in der Stimme, »wir schützen das Boot und halten ihm den Rücken frei.«


  Mira fühlte, daß der Zug nachließ, das Biest war stehengeblieben und traktierte die herankommenden Angreifer mit Fußtritten und Bissen; das jaulte, zischte und schnatterte dort vorn, und die Strömung trug das Boot langsam näher an das kämpfende Biest heran.


  Gemma warf nach hinten mit kräftig streuendem Schwung eine Handvoll Stäbchen aufs Wasser, den heranschwimmenden Raubtieren direkt vor die Schnauzen oder Schnäbel oder Rachen - vor all diese unterschiedlich geformten Köpfe. Die Stäbchen entzündeten sich an den Enden und fingen an, auf dem Wasser hin und her zu tanzen, viele von ihnen drehten sich dabei, es wirkte sehr eindrucksvoll. Die Angreifer blieben hinter der Front dieser Stäbchen und schwammen ratlos hin und her; sie versuchten nicht, wie Gemma befürchtet hatte, seitlich auszuweichen und den Kampfplatz unter Umgehung der Stäbchen zu erreichen; offensichtlich war die Ordnung bei der Jagd zu tief eingeprägt, wenn sie sich auch nicht erklären konnte, wie.


  Dafür kamen jetzt von rechts und links die Angreifer immer näher. An den Seiten konnte Gemma die Stäbchen nicht verwenden, das war ihr vorher klar gewesen, denn die Strömung würde sie bis zum Biest treiben, ehe sie ausgebrannt waren. Jetzt mußte sie probieren, wie ihre Feuerkörper bei körperlichem Kontakt wirkten; daß die Tiere keinen ernsthaften Schaden davon nehmen würden, dessen war sie sich ganz sicher; aber würden sie überhaupt wirken, jetzt, bei voll entfaltetem Jagdeifer?


  Sie nahm zehn, zwanzig Körner in die Hand und warf sie auf das nächste Tier, eine ziemlich große Raubechse. Die meisten fielen ins Wasser und verzischten da, ohne die anderen Tiere sichtlich zu beeindrucken. Nur die Raubechse war von fünf oder sechs Körnern getroffen worden, sie gab einen Laut zwischen Zischen und Krächzen von sich, warf sich hin und wälzte sich im Wasser, blieb zurück, trottete aber nicht an Land, sondern versuchte, nachdem die Körner verzischt waren,


  wieder aufzuschließen.


  Die Unterbrechung des gewohnten Jagdablaufs durch Gemmas Zauberkunststücke hielt offenbar die Raubtiere davon ab, ernsthaft anzugreifen. Auch dem Biest näherten sich immer nur zwei, drei vorwitzige, deren es sich einigermaßen erwehren konnte. Vielleicht gelang es überhaupt, die Jagdordnung aufzulösen oder so weit zu verwirren, daß der entscheidende Angriff unterblieb? Wenn man nur wüßte, wie lang diese Flachwasserstrecke war?


  Gemma warf noch ein paar Stäbchen und ein paar Körnchen nach hinten und nach den Seiten, mit ihren schweren Bomben mußte sie warten, bis die Tiere angriffen, davon hatte sie nicht so viele, daß sie sie jetzt schon verschwenden durfte.


  Dann machte das Biest einen Sprung flußabwärts. »Die Leine!« rief Gemma, aber Mira hatte das Geschehen ebenso genau verfolgt wie sie und stemmte sich schon gegen den Rand des Schlauchbootes. Noch einen Sprung machte das Biest, die Leine war jetzt wieder straff, das Boot ruckte, Gemma schwankte etwas, aber sie hatte sich rechtzeitig auf die Knie niedergelassen. Und jetzt griff die Meute an, der Fluchtversuch des Biests war anscheinend das Zeichen dafür gewesen. Gemma warf eine Bombe nach links, dann nach rechts, so weit sie konnte, in die letzten Reihen der Angreifer hinein. Es knallte und zischte, und dann breitete sich Feuer aus auf dem Wasser, und bald brannte rechts wie links eine viele Quadratmeter große Fläche.


  Die Wirkung war stark - die Masse der Angreifer fuhr auseinander und flüchtete, nur die allernächsten griffen weiter an, vorn stürzten sie sich auf das Biest, das aber munter um sich trat. Gemma griff wieder zu den Körnern und bewarf diejenigen, die schon fast das Boot erreicht hatten. Die meisten drehten auch ab, aber nicht alle. Zwei oder drei ließen sich nicht beeindrucken. Gemma griff nach einem Ruder und hieb ihnen auf die Köpfe, auch das half, aber immer wieder kamen einzelne näher; andere überwanden ihre Verwirrung, flohen nicht mehr, sondern schwammen erneut heran, und für einen Augenblick glaubte Mira nicht, daß es ihnen gelingen würde zu entkommen, sie wollte schon aufspringen und auch ein Ruder nehmen, als Gemma schrie: »Die Fackel!«


  Hastig riß Mira an der Leine, die von ihrem Bein zur Fackel führte, über ihnen zischte es entsetzlich, und ein grelles, weißes Licht strömte herab. Die nächststehenden Tiere machten kehrt und flüchteten. Selbst das Biest machte noch einen Satz vorwärts, aber Mira hatte damit gerechnet und ließ Leine nach.


  »Ho!« rief Gemma, und noch einmal: »Ho!« Und das Biest, das dank der Fackel auch etwas Luft hatte, begann sofort weiterzulaufen und das Boot hinter sich her zu ziehen.


  Mira wollte schon aufatmen, aber da sah sie, daß sie vorerst nur Zeit gewonnen hatten und nicht schon den Kampf. Vor ihnen war jetzt freilich freie Strecke, aber seitwärts und hinter ihnen sammelte sich die Meute wieder, und die kräftigsten, die großen Raubechsen, verfolgten sie in langen Sätzen.


  »Wenn wir bloß bald aus dem Flachwasser raus sind!« sagte Gemma besorgt. Aber Mira hatte ihre Angst schon wieder überwunden, sie verstand, daß Gemmas Sorge nicht der augenblicklichen Situation galt, sondern der Zukunft - sie durfte jetzt nicht alle ihre Waffen verausgaben, sie mußten ja schließlich irgendwann auch wieder zurück, und einen andern Rückweg als diesen Fluß würde es wohl nicht geben. Und wenn dann die Meute noch einmal angriff.


  Das würde sich finden. Im Augenblick folgte ihnen die Meute im Halbkreis, aber in gehörigem Abstand. Nun schon weit hinten erloschen die letzten Reste des Feuerwerks. Aber über ihnen brannte noch die Magnesiumfackel. Hielt sie die Raubtiere auf Abstand? Wenn das der Fall war. Ja, Gemma bereitete schon die nächste Fackel vor.


  Die ganze Zeit hatten die schwarzen Vögel über ihnen gekreist, aber nicht angegriffen. Es waren also doch wohl


  Aasfresser, nicht Jäger. Jetzt lichtete sich der Schwarm. Sollte man das als gutes Zeichen nehmen, oder waren die Vögel, die sich vorwiegend mit den Augen orientierten, von der Fackel so sehr geblendet, daß sie lieber auf das Mahl verzichteten?


  Jetzt war die Fackel ausgebrannt. Rasch nahm Gemma den Obermast ab, befestigte eine neue Fackel daran und gab Mira die Reißleine. »Noch nicht!« sagte sie.


  Während dieser Hantierung waren die Raubechsen in großen Sätzen näher gekommen, ihnen folgten die kleineren Raubtiere, die schwimmen mußten, das Wasser schien schon wieder etwas tiefer zu sein.


  Gemma hielt etwas in der Hand, das Mira nicht erkennen konnte. Was hatte sie vor? Warum entzündete sie die Fackel nicht, warum warf sie keine Körner? Die Räuber kamen immer näher, nur noch wenige Sätze würden sie brauchen.


  Da führte Gemma die Hand zum Munde, es war eine Pfeife, die sie da hatte, und jetzt blies sie hinein, mehrmals ertönten die hellen Pfiffe, mit denen schon das Biest dressiert worden war, und - Mira traute ihren Augen nicht - die ganze Meute stutzte, die Tiere drehten sich im Kreise, als suchten sie die Quelle der Pfiffe, und sprangen und schwammen dem Ufer zu. Das Biest aber drehte sich zum Boot um, und, nein, das war doch wohl ein blödsinniger Eindruck, aber Mira schien es tatsächlich, als ob es grinste.


  Gemma aber lachte wirklich, hell und laut und fröhlich, dann sagte sie: »Ende der Vorstellung, du kannst die Leine wieder festmachen!«


  All das kam Mira ein bißchen unheimlich vor, und sie legte stumm die Zugleine um den Sporn. Dann aber sagte sie doch, was sie bedrückte: »So komisch kam mir das aber gar nicht vor!«


  Gemma wurde ernst. »Mir auch nicht, entschuldige. Trotzdem, diese Meute war tatsächlich nicht so gefährlich, wie sie dir vorgekommen ist. Schlimmstenfalls hätten wir den Helm schließen und untertauchen müssen. Etwas anderes macht mir nun doch immer mehr Sorgen.« Sie schwieg einen Augenblick. »Was muß das für eine fürchterliche Kraft sein, vor der alle diese Bestien solche Angst haben!«


  »Das, was durch die Pfiffe signalisiert wird?«


  »Ja, es setzt offensichtlich die ganze Fauna in Panik. Wenigstens die Landtiere. Andererseits.« Gemma zögerte, dann fragte sie: »Unser Biest hat wohl schon begriffen, daß wir die Pfiffe von uns geben, hattest du auch den Eindruck?«


  »Mir kam es vor, als ob es lachte«, gestand Mira.


  »Wirklich?« fragte Gemma, zu Miras Überraschung sehr interessiert und kein bißchen ironisch.


  »Na, ich weiß nicht«, zweifelte Mira nun doch, »vielleicht war es auch bloß meine eigene Erleichterung. Du hast ja auch gelacht.«


  »Ja, ich habe auch gelacht«, wiederholte Gemma seltsam sinnlos, und dann lachte sie noch einmal. »Guck mal, wie hübsch!« Sie deutete auf die Landschaft vor ihnen. Und die sah wirklich freundlich aus. Links, hinter einem weißen Strand, erhob sich ein nicht zu hohes Steilufer, der Sumpf rechter Hand war in eine nasse Wiese übergegangen, stellenweise von Baumgruppen unterbrochen, und die Wiese blühte in allen Farben. Die Farben wirkten fast zu satt, aber das mochte von den sonderbaren Lichteinwirkungen der beiden Sonnen herrühren. Der Strom, mäßig breit, trug hier und da ein paar kleine, felsige Inselchen.


  »Man kann die Farben beinahe riechen«, sagte Mira versonnen.


  Gemma war realistischer. »Besser, wir schließen den Helm«, sagte sie. »Pollenallergie ist nicht so hübsch. Und Insektenstiche auch nicht.«


  Nachmittags näherten sie sich dem Zielgebiet. Sie konnten ohne weitere Aufregungen den Strom befahren, hatten auch eine kleine Insel betreten und untersucht, während das Biest weidete, viele Pflanzen und Tiere gefunden oder wenigstens gesehen, die sie noch nicht kannten, auch Vögel und Fische, und sie hatten sich auch schon eine Insel zum Übernachten ausgesucht. Da die Rückfahrt stromaufwärts ging und also etwas länger dauern würde, wollten sie bis zum Abend wieder zu dieser Insel zurückkehren.


  Sie hatten sich viel unterhalten, Gedanken, Hypothesen, Hoffnungen und Befürchtungen ausgesprochen, immer unter dem Aspekt ihres Spezialgebietes; und doch, obwohl sie ganz freimütig und ungehemmt erzählt hatten, war keine von beiden bis in den dunklen Hintergrund ihrer Ahnungen gekommen - nicht, weil sie sich nicht getraut hätten, das auszusprechen, sondern weil es sich nicht in Worte fassen ließ. Denn Worte, wie verschwommen auch immer, bedeuteten doch schon ein wenig Wissen, bedeuteten vielleicht Richtung, Umriß, aber all das hatten sie nicht. Mira war sich dessen bewußt geworden, sowohl was sie selbst betraf als auch in bezug auf Gemmas Äußerungen, und sie fühlte auch, daß es Gemma genauso ging: Beide hatten zum ersten Mal bemerkt, daß die andere auf ihrem Gebiet gar nicht so nachtwandlerisch sicher war, wie sie bis dahin geglaubt hatten.


  Der Kartenskizze nach hatten sie noch eine Biegung des Flusses zu umfahren, dann würde das Zielgebiet ins Blickfeld rücken. Und jetzt plötzlich, zum ersten Mal auf dieser Fahrt, weigerte sich das Biest weiterzuschwimmen. Es scherte aus und marschierte linker Hand ans Ufer, das hier bewachsen war und nach zehn, zwanzig Schritten in eine unregelmäßige Hügelkette überging. An Land gekommen, fing das Biest sofort an zu weiden.


  »Wir lassen uns ein Stück weitertreiben und rudern dann zurück«, schlug Mira vor.


  »Ich weiß nicht«, sagte Gemma, »hoffentlich haut uns dann das Biest nicht ab. Ich meine, es muß ja nicht mal wollen, aber das Gelände ist unübersichtlich, es braucht bloß beim Weiden zwischen den Hügeln verschwinden. Nein, weißt du, wenn wir auf den Hügel da vorn klettern, hier, sieh mal, auf der Karte, das muß der hier sein - von da aus müßten wir eigentlich einen Überblick haben!«


  Eine Viertelstunde später standen sie auf dem Hügel, schwer atmend, denn die Gravitation war zwar etwas kleiner als auf der Erde, aber die Schutzanzüge hatten ihr Gewicht; doch der Anblick, der sich ihnen bot, entschädigte sie für die Anstrengung.


  Das Bild hatte sich allmählich entfaltet, bei den letzten Metern des Aufstiegs. Zuerst sahen sie die Spitzen der hohen, schlanken Gebilde, weiß mit einer rosa Kante an einer Seite, entsprechend dem Stand der beiden Sonnen. Etwas später wurden auch die Kuppeln sichtbar, ihre Farbe spielte zwischen einem gelblich getönten Weiß und Goldgelb.


  Und schließlich übersahen sie das ganze Gelände. Es war das Beste gewesen, was sie hatten tun können, nämlich, daß sie auf einen Hügel gestiegen waren und sich der Erscheinung nicht auf dem Fluß genähert hatten - dort hätten sie gar keinen Eindruck gehabt, nun ja, einen Eindruck sicherlich schon, aber jedenfalls nicht diese Übersicht.


  Sie hätten nicht gesehen, daß alle diese Gebilde auf einem ziemlich kleinen, ungefähr dreieckigen Areal standen, das im ganzen vielleicht einen halben Quadratkilometer umfaßte. Zuerst fiel ihnen auf, daß sie die merkwürdige Bodenbeschaffenheit dieses Gebietes ziemlich deutlich sahen, wenigstens zwanzig, dreißig Meter in der Tiefe; was weiter drinnen lag, verschwamm etwas. Die Türme und Kuppeln waren also fast durchsichtig, wie Glas etwa oder wie leichter Dunst. Erst weiter oben wurde ihr Leuchten intensiver; das konnte auch daran liegen, daß sie das Leuchten der Kuppeln und Türme dahinter durchließen.


  Das Gelände bestand aus Felstrümmern und Steinklippen, zwischen denen entweder dichter Dunst oder Wasser vom benachbarten Fluß stand, das ließ sich von hier aus nicht unterscheiden. Am Rand, der ihnen am nächsten lag, war jedenfalls ein schmaler Wasserarm oder Zufluß zu sehen. Aber diese Gebilde, so luftig sie zu sein schienen, konnten wohl kaum aus Dunst oder Wasserdampf bestehen, dazu waren sie zu regelmäßig und zu stabil.


  Ja, zu stabil. Plötzlich fiel ihnen auf, daß hier ein leichter Wind mit gelegentlichen Böen wehte, der diese Gebilde längst weggeblasen hätte, wenn sie so etwas wie Wolken gewesen wären.


  Und dann, nachdem sie sie eine Weile staunend betrachtet hatten, sahen sie immer deutlicher, daß die Gebilde zwar im ganzen unverändert blieben, aber daß es in ihnen eine gewisse Bewegung gab. Das war nicht immer und überall sehr deutlich, nur hier und da war einmal eine Unregelmäßigkeit in der Stuktur, ein etwas anders getönter Fleck oder ein Büschel faserartiger Linien zu sehen, die sich selbst wenig veränderten, aber jede dieser Stellen sank langsam nach unten. Es konnte also keine feste Substanz sein, die diese Figuren bildete. Wieso aber reagierten sie dann nicht auf die Einwirkung des Windes? Welche Kraft hielt diese Formen in ihrer Regelmäßigkeit?


  Und die äußere Form - Säulen und Kuppeln - war nicht die einzige Regelmäßigkeit. Auch die Verteilung auf dem Areal schien regelmäßig zu sein: Jede Kuppel war von Säulen umgeben, die doppelt so hoch waren, wie jede Säule wiederum von Kuppeln. Es war freilich nicht möglich, sie zu zählen, weil in der Tiefe des Gebietes die Kuppeln optisch miteinander verschmolzen.


  Sie wandten verschiedene Beobachtungsmethoden an, um mehr Daten und Fakten über diese seltsame Erscheinung zu bekommen, Mira betrachtete das Gebiet durch verschiedene Farbfilter, Gemma nahm Spektrogramme auf, beides nicht ganz ergebnislos, aber Anhaltspunkte für ein besseres Verständnis ergaben sich daraus nicht.


  »Gehen wir ein bißchen näher heran?« fragte Mira.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Gemma, und nach einer Weile setzte sie entschlossen hinzu: »Nein, besser nicht.«


  »In Ordnung«, stimmte Mira zu, fragte dann aber doch: »Hast du einen bestimmten Grund?«


  »Einen bestimmten Grund nicht«, sagte Gemma, »nur - das Biest wollte auch nicht weiter. Und siehst du hier vor uns irgendwo Tiere?«


  »Lebt das da, oder ist es tot? Was meinst du?«


  »Wenn man überhaupt versuchen will, das irgendwo einzuordnen«, meinte Gemma bedächtig, »dann könnte man vielleicht allenfalls sagen, es handelt sich, um irgendeine Art dissipativer Strukturen, die ihre Form bei ständigem Substanz- und Energieaustausch mit ihrer Umgebung stabil erhalten. Aber was sagt das schon.«


  »Würde mich interessieren, ob das nach Sonnenuntergang auch noch stabil bleibt.«


  »Mich auch, ja«, sagte Gemma. »So lange können wir ja bleiben. Das Stück bis zu unserer Insel schaffen wir dann immer noch.«


  Sie beobachteten eine Weile weiter. Seltsamerweise fühlte Mira eine Art Gereiztheit in sich aufsteigen, für die es keinen erkennbaren Grund gab. Sie war doch sonst nicht launisch! Wenigstens nicht so aus dem Nichts. Wahrscheinlich war dieses langweilige und sinnlose Zugucken der Grund. Es kam ja doch nichts dabei heraus. Warum noch bis Sonnenuntergang warten!


  »Eigentlich können wir doch schon jetzt zurückfahren«, meinte sie, »wer weiß, ob das Biest uns nach Sonnenuntergang noch zieht.«


  »Weißt du nicht, was du willst?« fragte Gemma in so ärgerlichem Ton, daß Mira sie erstaunt anblickte; aber gleich darauf fiel ihr ein, daß ihr eigener Ton auch nicht freundlicher gewesen war.


  »Was ist denn los mit dir?« fragte Mira. Eigentlich hatte sie sagen wollen: mit uns, aber Trotz hielt sie davon zurück.


  »Was soll schon los sein mit mir, ich habe Kopfschmerzen, verdammt!«


  »Ich auch«, stellte Mira zu ihrer eigenen Überraschung fest. Bisher hatte sie das gar nicht bemerkt, so schlimm war es auch nicht, obwohl es störte, aber. aber. Nein, jetzt mal diesen dummen und unbegründeten Groll beiseite, es war ganz wichtig, klar zu denken, wenn. wenn.


  »Denkst du auch an den Kapitän?« fragte Gemma leise.


  »Ja«, antwortete Mira. »Gehen wir in Deckung.«


  Sie zogen sich hinter die Kuppe des Hügels zurück. Nach wenigen Minuten verschwanden die Kopfschmerzen, und von der Gereiztheit blieb nur eine unangenehme Erinnerung.


  »Aber wenn es einen Zusammenhang gibt zwischen dieser Geschichte und dem, was dem Kapitän zugestoßen ist.«, sagte Gemma.


  »Dann gibt es auch einen Zusammenhang zwischen der Anomalie und diesen Dingern da«, ergänzte Mira.


  »Und dann ist wohl die Auffassung falsch, daß die beiden Sonnen und die Anomalie nur zufällig miteinander zu tun haben«, setzte Gemma unvermutet den Gedanken fort.


  Mira staunte. Das hätte sie der Jüngeren nicht zugetraut - und dabei hielt sie doch sehr viel von deren Fähigkeiten, bestimmt weit mehr als Toli. Aber sie hatte das immer eingeschränkt gesehen auf Gemmas Spezialgebiet. Daß dieses Mädchen so weit dachte, beschämte sie fast ein wenig. Und was hieß übrigens »dieses Mädchen«? Freilich war sie jünger. Aber auch Mira war anscheinend noch nicht ganz aus dem Alter heraus, wo man meint, ein paar Jahre mehr seien ein ungeheures Plus an Lebenserfahrung. Da gab es wohl etwas aufzuräumen im eigenen Kopf.


  »Ja«, bestätigte sie, »das ist dann wohl falsch.«


  Die Selbstverständlichkeit, mit der Mira eine falsche Auffassung zugab, die auf ihrem Arbeitsgebiet entstanden war und damit auch unter ihrer Verantwortung, wäre in einer anderen Situation und in größerer Runde wahrscheinlich von allen als normal empfunden worden. Aber hier, wo sie allein waren und nach der vorangegangenen Reizbarkeit, für die sie zwar beide nichts konnten, die aber doch noch erinnerlich war, vertiefte sie Gemmas Zuneigung zu der Älteren.


  »Dann werden wir uns den Sonnenuntergang wohl doch ansehen?« fragte sie werbend.


  »Ist klar«, sagte Mira.


  Damit war nun der letzte Rest der Mißstimmung ausgeräumt, und das Schweigen, in dem beide sich ausruhten und ihren Gedanken nachhingen, hatte nichts Gezwungenes mehr.


  Tief in Gedanken versunken, merkte Mira nicht sofort, daß an ihrem Helmrand ein grünes Licht aufgeglommen war.


  »Der Helmfunk!« rief Gemma überrascht. »Schalte ein!«


  Tatsächlich, der Helmfunk! Sie hatte darauf verzichtet, aber aus irgendeinem Grund mußte Rigel wohl jetzt einen Sender an dem Ballon aufgelassen haben. Mira schaltete ein. Rigels Stimme ertönte, schwer verständlich vor einem akustischen Hintergrund von Knattern und Rauschen.


  Sie meldeten sich nach der Ordnung, zuerst Mira, dann Gemma.


  »Wir haben gesehen, daß ihr euch von dem Hügel zurückgezogen habt, seid ihr gesund? Braucht ihr Hilfe?«


  Sieh mal an, was auf einmal alles geht? dachte Mira ein wenig spöttisch. Dann aber berichtete sie sachlich. Die Verständigung war immer noch schlecht, einiges mußte sie wiederholen.


  »Gemma auch in Ordnung?« fragte Rigel besorgt.


  »Ja«, sagte Gemma und lachte, was freilich bestimmt sehr verzerrt bei ihm ankam. »Aber warte, du könntest uns helfen.


  Kannst du deinen Resonanzdetektor am Ballon auflassen, weißt doch, den du damals wegen der Anomalie gebaut hast? Ja? Und, warte, noch etwas, einen Dipol mit folgenden Ausmaßen«, sie nannte und wiederholte einige Kennwerte. »Die müßten nach hier gerichtet sein. Geht das?«


  »Ja, machen wir«, sagte Tolimans Stimme.


  »Und informiert uns dann über das Ergebnis, die Zeit bis zum Sonnenuntergang müßte noch reichen, wie?«


  »Geht in Ordnung. Ende.«


  Mira staunte noch einmal über Gemma. Ihr war sofort klar, was sie wollte. Leider hatten sie ja so gut wie keine geeigneten Meßinstrumente hier, um der Ursache der Kopfschmerzen näherzukommen. Aber Gemmas Experiment würde entscheiden, ob die Schwingungen wie bei der Anomalie auf unbekanntem, aber direktem Wege oder durch elektromagnetische Wellen übertragen würden. Für letzteres sprach vielleicht das starke Rauschen im Funk. Aber wie auch immer - das Experiment würde vielleicht nichts entscheiden, aber es konnte sie der Lösung näherbringen, mindestens jedoch einige Möglichkeiten ausschließen, und das wäre ja auch schon etwas.


  Zwei-, dreimal warfen sie einen schnellen Blick über die Kuppe - die Erscheinungen standen unverändert, nur ihre Farbtönung spielte etwas mehr ins Rote - ganz sicher abhängig vom Stand der Sonnen. Als aber die erste unterging, sahen sie beide zu, wie die Kuppeln und Säulen schrumpften. Sie verblaßten nicht allmählich, sondern sanken in kleinen Rucken ein, in denen Gemma den Theta-Rhythmus wiedererkannte. Am Schluß blieb von der ganzen Herrlichkeit ein weißer Dunst übrig, der gleichmäßig über dem ganzen Areal lag.


  Gemma seufzte.


  »Ja«, sagte Mira, »es ist fast unmenschlich, daß wir nicht dahin laufen und nachsehen können.«


  Dann meldete sich Rigel wieder. Jetzt war auch die Verständigung besser.


  »Mein Resonanzdetektor hat nicht angesprochen«, meldete er, »aber Gemmas Dipol. Die Gebäude« - er gebrauchte tatsächlich noch das Wort Gebäude, wahrscheinlich aus Verlegenheit, wie er das nun nennen sollte - »die Gebäude strahlen elektromagnetische Schwingungen ab, zu denen der Theta-Rhythmus eine tiefere Resonanz ist. Hilft euch das?«


  »Ja, danke«, antwortete Mira. »Wir treten jetzt den Rückweg an. Morgen sind wir wieder bei euch.«


  Am Nachmittag des folgenden Tages, schon fast gegen Abend, wurden Toliman und Rigel unruhig. Zweimal hatten die Frauen Signal gegeben, die schwierige Stelle, wo sie auf dem Hinweg von Raubtieren gejagt worden waren, hatten sie passiert, ohne auch nur einen Schwanz und eine Kralle zu erblicken, und mittags waren sie im Sicht- und Funkschatten des Gebirges verschwunden. Eigentlich hätten sie jetzt schon hier sein müssen.


  Zunächst gestanden sie sich ihre Unruhe gegenseitig nicht ein; Toliman wußte sie zu verbergen, so daß Rigel halb und halb glaubte, er mache sich unnötige Sorgen. Trotzdem blickte er immer wieder nach Norden, bis seine Ungeduld belohnt wurde. »Sie kommen!« rief er Toliman zu. »Das Biest ist schon zu sehen, da werden sie auch nicht weit.« Er verstummte.


  Toliman blickte auf von dem, was er gerade tat. Wirklich, das Biest kam - aber allein!


  Das Biest blieb vor dem Streifen stehen, auf den es dressiert war, zischte laut, und als es sah, daß es Rigel und Toliman auf sich aufmerksam gemacht hatte, trabte es zehn, zwanzig Meter in Richtung auf das nördliche Ende des Tals, kam wieder zurück, trabte wieder in die gleiche Richtung - ganz wie ein irdisches Tier reagiert hätte, ein Hund etwa, der den Menschen hinter sich herlocken wollte.


  Toliman und Rigel fanden die beiden Frauen unter einem überhängenden Felsvorsprung unweit der Stelle, wo sie den Strom verlassen hatten. Beide konnten nicht mehr laufen, jede Bewegung bereitete ihnen große Schmerzen; sie hatten auch keine Kraft mehr gehabt, sich am Hals des Biestes festzuklammern.


  »Es ist aber schon besser!« stöhnte Gemma leise.


  Bis zum anderen Morgen blieben die Männer bei ihnen. Dann fühlten sie sich besser, sie konnten laufen, wenn auch die Männer sie noch stützen mußten. Mira rechnete es Toliman hoch an, daß er sich nicht gescheut hatte, das Schiff allein und unbewacht zu lassen.
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  Sie hatten sich drei Tage Zeit gelassen mit der Auswertung der Ergebnisse. Einen Tag hatten die Frauen gebraucht, um sich zu erholen. Aber schon da hatte festgestanden, daß die Ermittlungen nicht ausreichten; eine eindeutige Entscheidung ließ sich daraus nicht ableiten - die notwendige Entscheidung nämlich, ob der Leitstrahl nicht eine fremde Zivilisation schädigen würde.


  Die ermittelten Fakten konnte man nämlich an den Fingern einer Hand herzählen:


  Erstens - die Erscheinungen im Klippendreieck (wie sie das Gebiet jetzt nannten) waren durchscheinend und stabil gegen Windeinflüsse.


  Zweitens - in ihnen fand eine Bewegung statt, die an der Außenseite von oben nach unten verlief. Die optisch unterscheidbaren Elemente, Kuppeln und Säulen, waren regelmäßig angeordnet und wahrscheinlich gleich an Zahl.


  Drittens - die Elemente existierten zeitweise, ihr Auftreten war von einer unbekannten Zahl von Faktoren abhängig: Einer davon war die Sonnenbestrahlung.


  Viertens - die Erscheinungen emittierten pulsierende elektromagnetische Strahlung, deren Maxima den gleichen Rhythmus hatten wie die unbekannten (aber nicht elektromagnetischen) Resonanzquellen der Anomalie. Im gleichen Rhythmus sanken die Säulen und Kuppeln zusammen. Der Rhythmus bewirkte, daß sowohl irdische als auch einheimische Zentralnervensysteme belastet wurden, höhere Tiere also dieses Gebiet mieden.


  Fünftens - die Analyse von Spektrum und Polarisation des emittierten Lichts hatte ergeben, daß auf der Oberfläche der Kuppeln und Säulen biochemische Verbindungen auftraten und daß es in ihnen eine feste oder flüssige Phase mikroskopischer Körper gab, die die Größe von Mikroorganismen hatten.


  Da diese Fakten nicht ausreichten, so hatte Toliman argumentiert, und man unter den gegebenen Umständen weitere Fakten nicht ermitteln konnte, mußte man die Phantasie zu Hilfe nehmen - einen unsicheren Ratgeber gewiß, aber da man einen zuverlässigeren nicht hatte, sollte man es wenigstens versuchen. Und so war jeder beauftragt, für sich allein eine Hypothese, nein, richtiger: eine Spekulation zu entwickeln, wie sich diese Fakten deuten ließen. Vielleicht würden Gemeinsamkeiten zu Tage treten, die man so, bei der Betrachtung der dürren Fakten, übersah? Vielleicht würden sich Fragen ableiten lassen, deren Beantwortung keine neue Expedition mit entsprechendem Risiko erforderlich machte?


  »Wer will anfangen?« fragte Toliman. Seltsamerweise wirkten alle ein bißchen befangen. »Also gut«, sagte er, »dann fange ich an. Das auffallendste ist für mich der Zusammenhang mit der Anomalie. Rhythmische Möglichkeiten gibt es so unendlich viele, daß man die Übereinstimmung kaum als Zufall betrachten kann. Ich denke, man kann es als gegeben ansehen, daß unsere Gehirne oder vielmehr die von Mira und Gemma genauso reagiert haben wie das Gehirn unseres Kapitäns. Das Gehirn ist das empfindlichste Meßinstrument, das sich denken läßt. Der Zusammenhang ist unabweisbar. Alle anderen Zusammenhänge können zufällige Folgeerscheinungen sein - zum Beispiel das Auftreten von Eiweißmolekülen; auf einem belebten Planeten kommen die überall vor. Ich sehe also in den Erscheinungen im Klippendreieck eine planetarische Reaktion auf die Anomalie. Ich kann selbstverständlich nicht sagen, wie sie zustande kommt und worin sie genau besteht, aber das ist auch gar nicht nötig. Es lassen sich nämlich auch ohne diese Kenntnis Schlußfolgerungen ziehen, wenn man nun die anderen Fakten darum herum gruppiert. Zum ersten: Da die Erscheinung umweltfeindlich ist, kann sie nicht das Werk einer entwickelten Zivilisation sein; und eine unentwickelte Zivilisation würde andere Spuren hinterlassen. Zum zweiten: Diese Erscheinung könnte jetzt, bei Abwesenheit der Anomalie, ihr Minimum haben und bei deren Annäherung in ein paar Wochen wieder anwachsen. Dann könnte sie uns gefährden, wir sie aber nicht, weil die Randerscheinungen des Leitstrahls in keiner Kenngröße Werte erreichen, die sie beeinflussen können, ich habe das nachgerechnet.«


  Im Gegensatz zu dieser vorsichtigen, abwägenden und um Sachlichkeit bemühten Deutung, die allerdings auch nicht übermäßige Phantasie verriet, hörte sich Rigels Spekulation fast ausschweifend an.


  »Mir kommt das Ganze vor«, sagte er, »wie ein deformiertes automatisches Schutzfeld. Ein Schutzfeld, weil es mindestens die höheren Tiere abweist, aber nur in der unmittelbaren Umgebung, auf Sichtweite sozusagen. Und wenn wir an die Reaktion der Tiere auf Gemmas Pfiffe denken, dann muß dazu wohl Grund sein. Oder aber, die Pfiffe waren ursprünglich auch Bestandteil des Schutzes. Außerdem könnte das Feld ursprünglich auch vor zu starker Sonnenbestrahlung geschützt haben - die reflektierenden Gebilde bauen sich nur bei Sonnenlicht auf, und dann reflektiert es überwiegend weiß, also Helligkeit. Und deformiert ist es, weil die zu erwartende einheitliche Überspannung des zu schützenden Gebietes nicht mehr besteht, aber von der Einheitlichkeit übriggeblieben ist die Regelmäßigkeit. Technisch ausgedrückt: Die Feldgeneratoren funktionieren noch, aber der Zusammenhang ist gestört. Ich meine also, dort hat es eine Station gegeben von einer fremden Zivilisation, und die Anomalie ist vielleicht ein zerstörtes Raumschiff, was weiß ich. Oder eine Art Startfenster. Oder der langsam abklingende Rest davon. Warum sollte es so was nicht geben in einer Raumfahrttechnik, die uns vielleicht um Jahrmillionen voraus ist?«


  Gemma starrte vor sich hin und schüttelte gedankenvoll den Kopf.


  »Meinst du nicht?« fragte Rigel, auf ganz naive Art bekümmert.


  »Zum Glück nicht«, sagte sie, »denn es kommt ja darauf an, möglichst unterschiedliche Geschichten zu erzählen.«


  »Richtig«, sagte Rigel, »entschuldige. Also deine Geschichte ist anders?«


  »Ja, aber laß erst mal Mira berichten.«


  »Ihr müßt mir verzeihen«, sagte Mira, »aber diese Formen, die Kuppeln und Säulen, haben mich an Geschlechtsmerkmale erinnert. Ich weiß, es ist ein bißchen einfach, aber das war der Ausgangspunkt meiner Phantasien. Vielleicht sind hier schon die Mikroorganismen zweigeschlechtlich, es muß doch nicht alles sein wie auf der Erde. Vielleicht ist das, was wir gesehen haben, ihr Hochzeitstanz. Sie erheben sich in die Lüfte, nehmen die Energie des Sonnenlichts auf, sinken strahlend herab, um sich zu vereinigen, grinse nicht, Rigel, mit strahlend meine ich: Licht emittierend, irgendwie findet dabei noch eine Auslese statt. Die Säulen sind gelb, die Kuppeln weiß, es müssen also unterschiedliche Teilchen in ihnen sein, denn sonst wären die Säulen, weil sie dünner sind, einfach blasser. Wie ordnen sich nun die anderen Fakten in diese Spekulation ein? Die Kraft, die sie emporhebt und die ihre Säule und Kuppel stabil hält, kann sicherlich nicht das einzelne Teilchen haben, die muß Ergebnis einer Wechselwirkung sein. Der Tanz ist ein kollektives Ereignis. Da sie dünn verteilt sind, können sie nur über ein Feld aufeinander einwirken, nicht durch direkten Kontakt oder durch Austausch von chemischen Stoffen wie in einer wäßrigen Lösung. Anzunehmen, daß sie dabei die Geschlechtsreife erlangen. Vielleicht sind die dunklen Flecken und Strukturen, an denen wir die Bewegung überhaupt festgestellt haben, nicht ganz ausgereifte Partien, vielleicht auch macht jedes Teilchen mehrere Aufschwünge mit. Es sind also, ich wiederhole, weil das gleich sehr wichtig wird, es sind also elektrische oder elektromagnetische Wirkungen, die sie aufeinander ausüben. Dann aber rückt die Entstehung des Theta-Rhythmus in ein ganz anderes Licht. Toliman hat gesagt, die Übereinstimmung mit der Anomalie kann nicht zufällig sein. Aber zugleich nimmt er ohne die geringste Verwunderung an, daß der Anomalie-Rhythmus zufällig mit dem Theta-Rhythmus unseres Gehirns übereinstimmt. Ich glaube auch, daß das Zufall ist, allerdings nur, was die Anomalie betrifft. Aber zwischen diesen Erscheinungen und unserem Gehirn gibt es doch Parallelen! In beiden Fällen entsteht der Rhythmus durch die kollektive Tätigkeit von Milliarden relativ selbständiger Zellen, hier der Gehirnsubstanz, dort der Mikroorganismus, und wenn wir auch nicht sagen können, wie dieser Rhythmus genau zustande kommt - die Analogie sticht doch ins Auge! Vielleicht ist dieser Rhythmus universell? Ja, vielleicht entwickeln diese Mikroorganismen sogar Vorgänge, Potentiale, informative Kontakte, die so etwas wie höhere Nerventätigkeit hervorbringen. Oder doch vielleicht irgendwann hervorbringen können.«


  Rigel schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen, aber Toliman ließ ihn nicht zu Wort kommen, und als Gemma dann ihre Version entwickelte, war er froh, daß er nichts gesagt hatte. Die knüpfte nämlich an Mira an.


  »Mich hat Miras Erzählung angerührt wie Poesie«, sagte sie, »wie Musik. Und trotzdem, manches daran bestätigt mich in meiner Geschichte. Ich wäre zwar nie auf so etwas wie den Hochzeitstanz gekommen, aber was ich mir zusammenspekuliert habe, ist sicherlich nicht weniger phantastisch, ich fange nur ganz nüchtern an. Alle Fakten, die wir kennen, weisen die Erscheinungen als dissipative Strukturen aus, als Strukturen, die unter ständigem Wechsel der Substanz, unter Verbrauch und Zerstreuung von Energie ihre Form und ihren Zusammenhang bewahren, sich also in einem stabilen Ungleichgewicht halten. Innerhalb bestimmter Grenzen selbstverständlich. Sie sind stabil gegen Windeinflüsse. Sie treten in zwei Formen auf und haben eine innere Bewegung, die offenbar Stoffaustausch darstellt. Sie strahlen Energie aus, und sie existieren nur unter Energiezufuhr - Sonnenenergie und vielleicht noch andere Quellen, die wir nicht kennen. Und, das haben wir bisher vielleicht zu wenig berücksichtigt, sie treten nicht nur einmal auf, sondern anscheinend immer dann, wenn die gleichen Bedingungen bestehen, die wir nicht alle kennen, aber zu denen auf jeden Fall Sonnenlicht gehört.


  Zugleich aber haben wir festgestellt, daß biochemische Substanzen sicher in ihnen vorkommen - und Mikroorganismen mit großer Wahrscheinlichkeit. Eine normale Form des Lebens auf diesem Planeten? Das kann freilich sein. Aber ich habe das Gefühl, dazu sind sie zu sehr von den anderen Lebensformen isoliert. Daß sie zum Teil lebensfeindlich sind - oder feindlich gegen höheres tierisches Leben - ist nicht so gravierend, jede relativ geschlossene Biozönose ist für die eine oder andere Lebensform feindlich. Nein, ihre Isolierung ist ein viel gewichtigerer Umstand. Gewöhnlich existieren Mikroorganismen nicht ohne die Mitwirkung von Pflanzen und Tieren wie auch umgekehrt - ihr Stoffwechsel hängt zusammen und ist aufeinander abgestimmt. Aber keinerlei Pflanzen oder Tiere wurden beobachtet - Pflanzen auch nicht, ist euch das nicht aufgefallen? Im Klippendreieck ist auch zu der Zeit, wo die Erscheinungen nicht auftreten, kein grüner Schimmer zu sehen.


  Handelt es sich um planetfremdes Leben? Das ist so eine Sache, lassen wir das Ja oder Nein erst mal offen. Grundsätzlich verschiedene Lebensstrukturen sind möglich, aber sie dürften normalerweise nur in statu nascendi auftreten, im Augenblick der Entstehung des Lebens. Dann aber setzt sich ein einziger Grundchemismus, eine Grundstruktur durch, und zwar die stärkste, am besten angepaßte, die die anderen verspeist. Alles, was sich dann entwickelt, die ganze Welt der Arten und Formen, ist aufeinander abgestimmt, steht im Zusammenhang miteinander, solche Formen wie die hier entwickeln sich höchstens in extrem isolierten, meist sehr lebensfeindlichen Biotopen.


  Ich muß jetzt daran erinnern, ich habe gesagt: Normalerweise ist das so. Was aber könnte sein, wenn plötzlich hochkomplizierte, der planetarischen Natur fremde Bedingungen eingreifen? Ich denke an das Randfeld der Anomalie. Es bringt einen bestimmten Rhythmus mit sich, den wir kennen und der anscheinend irgendwie mit Bewegungsabläufen in großen Teilchenkollektiven zusammenhängt, und es bringt sicherlich noch andere Wirkungen mit sich, die wir nicht kennen. Da anzunehmen ist, daß diese Einflüsse den ganzen Planeten umfassen, ist es doch denkbar, daß sie hier und da auf Bedingungen in der Natur des Planeten treffen, und zwar organische wie anorganische, in denen sie eine Art Resonanz erzeugen. Daraus könnte dann eine Mischform entstehen, deren Bestandteile der Natur des Planeten entnommen sind, deren Organisation aber der Natur des Planten fremd ist, und die könnten wenigstens für eine ganze Periode stabil sein. So sehe ich das. Also kurz: Es handelt sich nicht ausschließlich um Leben, aber Leben ist beteiligt. Die Zusammensetzung verbindet die Erscheinungen mit der Natur des Planeten und macht ihre Existenz möglich, ihre Organisation aber isoliert sie. Und schützt sie. Mann, oh, Mann, wäre das ein Forschungsgegenstand!«


  Kein Zweifel, Gemmas Gedankengebäude hatte alle fasziniert. »Da schmeiß ich ja meine Version sofort weg«, sagte Rigel begeistert.


  »Nicht so schnell«, sagte Toliman, »nicht so schnell.«


  Aber es klang eher enttäuscht als begeistert.


  Dann schwiegen sie wie auf Verabredung. Die vorgetragenen Spekulationen boten reichlich Stoff zum Nachdenken.


  Mira jedoch dachte nicht über das nach, was die andern erzählt hatten, sie hörte die Enttäuschung in Tolimans Stimme. Mit einem Mal war ihr wieder bewußt geworden, worum es eigentlich ging und was wohl alle, vielleicht außer Toliman, im Eifer ihrer erfinderischen Phantasie aus dem Auge verloren hatten: Dieses Unternehmen hatte helfen sollen, in der Hauptfrage Klarheit zu schaffen, ob man nämlich den Leitstrahl senden dürfe. Nein, das war nicht ganz exakt formuliert. Nichtsenden hieße Tod für die Menschen im Mutterschiff und auch für sie selbst, das wäre erst die allerletzte Konsequenz, wenn dadurch unwiderruflich eine fremde Zivilisation geschädigt würde und keine Möglichkeiten beständen, diese Schädigung zu verhindern. Genau gesagt, ging es jetzt darum:


  Wenn der Verdacht, es handle sich um eine Zivilisation, anwachsen würde, müßte man versuchen, Kontakt mit ihr aufzunehmen oder definitiv verhindern, daß von dem Leitstrahl irgendwelche schädigenden Wirkungen ausgehen konnten. Beides hörte sich harmloser an als das Nichtsenden, lief aber wohl im Grunde auf das gleiche hinaus. Denn sie hatten keine Möglichkeit des Kontakts mit einer Erscheinung, die sich selbst isolierte - wer hätte sagen können, ob nicht gerade eine informativ gedachte Einwirkung auf das Klippendreieck, eine Sendung oder so etwas, das dort herrschende Gleichgewicht zerstörte? Und um den Leitstrahl zusätzlich in ein isolierendes Feld zu hüllen, fehlte ihnen die Energie. An beidem würde sich bis zur Stunde Null, der Absendung des Leitstrahls, kaum etwas ändern. Wenn sie, Mira, jetzt entscheiden müßte, sie wüßte nicht, wie. Und im Grunde genommen mußte jetzt entschieden werden.


  »Ist euch etwas aufgefallen«? fragte Toliman, aber es war wohl eine rhetorische Frage, denn er fuhr gleich fort: »Mir ist aufgefallen, daß wir alle bis auf Gemma unsere Phantasien entwickelt haben auf Gebieten, auf denen wir nicht so gut Bescheid wissen. Das ist niemand vorzuwerfen, das ist nämlich leichter. Wo man Bescheid weiß, wird eben dadurch die Phantasie eingeschränkt. Und das heißt wohl, daß wir Gemmas Version die größte Wahrscheinlichkeit zubilligen müssen. Aber andererseits kann man von keiner Version sagen, daß sie völlig unmöglich wäre. Und das bedeutet, daß es für unsere Entscheidung kaum neue Gesichtspunkte gibt.«


  Er schwieg. Jeder spürte, daß er zögerte zu sagen, was gesagt werden mußte. Es war nicht Feigheit oder Scheu vor der Verantwortung, wenn keiner von den andern ihm beisprang und ihm etwas von der Last abnahm; es war eher eine tiefe Bangigkeit, eine Ratlosigkeit, nicht nur darüber, wie zu entscheiden war, sondern auch, ob man überhaupt in der Lage, ja, ob man berechtigt sei, irgend etwas zu entscheiden.


  »Klargeworden ist aber doch eins«, fuhr er jetzt fort, »es ist sehr unwahrscheinlich, daß unser Leitstrahl eine fremde Gesellschaft schädigt. Sehr, sehr unwahrscheinlich. Fast unmöglich.« Seine Stimme war jetzt mühsam und müde geworden. Er stand auf. »Wir werden senden«, sagte er, »wir werden weiterarbeiten, wie geplant. Und wir werden das Klippendreieck regelmäßig beobachten.«


  Solange sie sich kannten, hatte Mira ihren Toliman noch nie unter solch einer Belastung erlebt. Und darum hatte sie auch noch nie einen solchen tiefen Respekt vor ihm gehabt.


  Weiterarbeiten, wie geplant, das hieß, daß nun, nach Aufho- lung der Rückstände des alltäglichen Pensums, die durch die Expedition entstanden waren, der nächste Ausflug vorbereitet wurde, der nach Süden, in den Wald, führen sollte.


  Dieser Ausflug war sogar durch die letzten Überlegungen noch dringlicher geworden. Auf den Luftaufnahmen, die sie vor der Landung aus der Umlaufbahn gemacht hatten, waren zwei Schneisen erkennbar gewesen, die vom südlichen Ende des benachbarten Kleinen Tals ausgingen, sich gabelten und sich irgendwo in dem Waldgebiet verloren. Schneisen könnten Verbindungswege sein, wenngleich Wege gewöhnlich irgendwo hinführen und nicht unterwegs versickern. Aber es konnten ja alte, nicht mehr benutzte Wege sein, die nun zuwuchsen. Jetzt, vom Ballon aus, war zu sehen, daß die Schneisen fast verschwunden waren, und das schien zunächst einmal dafür zu sprechen. Aber bei genauerer Überlegung auch wieder nicht: Wenn der vorher sichtbare Teil in einem Vierteljahr zuwuchs, aber so, daß der ehemalige Verlauf doch noch undeutlich zu erkennen war, dann konnten die ganzen Wege, falls es welche waren, noch nicht so lange unbenutzt sein - höchstens ein Jahr, und dann entstand die gleiche Frage, im verkleinerten Maßstab: Warum wuchsen die Wege nicht im ganzen zu, sondern der dem Gebirge nähere Teil zuletzt?


  Die Frage, ob es sich da um Spuren einer Zivilisation handelte, war also sehr wichtig, und es hätte sicherlich alle beruhigt, wenn es gelänge, sie mit Sicherheit zu verneinen. Für Gemma aber war noch etwas anderes bedeutungsvoll. Sie meinte, eine Parallele zu der gleichaltrigen oder vielmehr gleich jungen Vegetation in den Tälern zu sehen, aber diese Frage interessierte verständlicherweise die andern nicht so brennend.


  Trotzdem war Gemma bei dieser Expedition unentbehrlich, einmal wegen des Biestes, das ja nur ihr so richtig gehorchte, und zum anderen, weil es um die Vegetation, um Biologisches, ging. Diesmal war Rigel wieder unabkömmlich, es regnete von Zeit zu Zeit, und die nicht sehr sicheren Staudämme an den Enden des Tals brauchten ständige Aufsicht und Wartung. Mira mußte sich nun wieder voll ihren nächtlichen Messungen widmen. Also blieb als Begleiter nur Toliman übrig. Der war zufrieden, daß es sich so fügte.


  Toliman war sicherer geworden. Aber niemand, nicht einmal Mira wußte, wie schwer diese Sicherheit errungen war. Zwei Nächte lang hatte er damals, als die andern ihn ins Schlepptau genommen und eine Entscheidung erzwungen hatten, wach gesessen vor der Anabiosewanne des schlafenden Kapitäns, in der vergeblichen Hoffnung, daß ihm im stummen Zwiegespräch mit dem Kapitän eine Erleuchtung, ein Entschluß käme. Sie kamen ihm selbstverständlich nicht, aber umsonst waren diese Nachtwachen doch nicht gewesen, sie hatten ihm über die Anfälle verzweifelter Feigheit hinweggeholfen, über die Impulse, alles laufenzulassen oder gar die Führung abzugeben. Der hilflose Kapitän, der sich seinen Entscheidungen ausgeliefert hatte, als er ihn bestimmte, hatte damals sein Verantwortungsbewußtsein wachgehalten. Und die andern drei, denen er tief im Innern mißtraut hatte, wegen ihres Drängens, hatten ihn wieder an die Spitze getrommelt.


  Nein, nicht er allein, sie alle waren sicherer geworden, und das war gut so. Er ahnte, daß sie diese Sicherheit noch brauchen würden. Er glaubte nicht mehr wie anfangs, daß sie sich nur einzuschränken brauchten, um mit allen Problemen fertig zu werden. Dieser Planet war nicht so idyllisch, wie er sich anfangs gegeben hatte. Und regelrecht erschreckt hatte Toliman die Tatsache, daß da ein Zusammenhang bestand zwischen der Anomalie und dem Planeten; darum war eben auch dieser Zusammenhang Gegenstand seiner Phantasie gewesen - einer Phantasie freilich, die er absichtlich so sachlich karg gehalten hatte. Wenn man ihr die Zügel schießen ließe. Nun, nicht alle Blütenträume reiften, aber zum Glück erfüllten sich auch nicht alle Schreckensträume.


  Seitdem war Toliman, der früher die Abgeschlossenheit im Tal fast wie eine Religion gepredigt hatte, an der Erforschung der Umgebung ebenso interessiert wie die andern, sogar noch brennender. Denn immer noch quälte ihn die Frage, ob es nicht zwischen den Extremen, die neulich zur Debatte gestanden hatten, irgendwelche schleichweghaften Kompromisse gäbe. Aber wenn es wirklich welche geben sollte, dann mußte man sie bald finden, schnell, möglichst gleich, denn dann mußte man die Arbeit darauf einstellen, je eher, je besser. Deswegen drängte es ihn selbst in die Umgebung.


  Die Expedition oder, wie sie sich angewöhnt hatten zu sagen, der Ausflug unterschied sich in einigen Zügen vom ersten. Das Ziel lag viel näher, etwa drei Stunden Fußmarsch entfernt, man brauchte also nicht zu übernachten und hatte deshalb auch weit weniger Gepäck. Und dann hatten sie für den optisch einsehbaren Teil des Weges von vornherein Funkverbindung über den Ballon eingeplant - es war einfach effektiver, wenn man sich über bestimmte Dinge sofort verständigen oder beraten konnte; und der Ballon hatte ja auch schon viel mehr geleistet, als Toliman ihm je zugetraut hätte. Alle Messungen und Informationen hatten nicht ein Joule zusätzliche Energie gekostet, alles war mit einem Sonnenkollektor bestritten worden, den der Ballon auch noch trug - dank Rigels Meisterschaft im Basteln.


  Gemma und Toliman gingen morgens los. Mira winkte ihnen nach, sie war eben im Begriff schlafen zu gehen, die ganze Nacht hatte sie in ihrem Observatorium gesessen und dann noch ein paar Stunden gerechnet. Es war kein trauriges Winken, selbstverständlich nicht, warum auch - eher ein vergnügtes. Und doch war Mira nachdenklich. Dieses Winken machte ihr bewußt, wieviel sich in den letzten Tagen verändert hatte - jetzt war Toliman derjenige, der nach draußen drängte, und sie fühlte sich von ihren Pflichten hier angebunden. Und das war ja nur äußerlich, nur das äußere Zeichen oder Signal oder Äquivalent für etwas Innerliches, das wenigstens sie ganz deutlich spürte - ob Toliman es spürte, wußte sie nicht zu sagen, und auch das war neu: Bisher hatte sie immer gewußt, was ihn bewegte. Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Vielleicht. Vielleicht hatte sie selbst zu flach empfunden, um bei ihm in die Tiefe zu sehen. Merkwürdig, daß dieses Nichtwissen sie nicht abstieß und abkühlte, sondern anzog und wärmte.


  Gemma und Toliman gingen am Bach entlang, das Biest war ein Stück vorangetrabt und weidete jetzt in Blickweite einige Büsche ab, die sich hier und da an geeigneten Stellen auf den Seitenwänden des Tals festgeklammert hatten. Sie marschierten, weil das Biest merkwürdigerweise zwar Gemma, aber nicht Toliman hatte tragen wollen, und Gemma hätte sich geschämt, den Gefährten allein laufen zu lassen - wenigstens jetzt, zu Beginn des Ausflugs. Ein paarmal hatte sie schon versucht, ein munteres Geplauder zu beginnen, sie waren ja noch im bekannten Teil des Tals, aber Toliman hatte immer nur sehr kurz, wenn auch nicht unfreundlich geantwortet. Da hatte sie dann begriffen, daß er beschäftigt war. Denn Toliman kannte ja diesen Teil des Tals noch nicht, er blickte sich aufmerksam um, und Gemma wußte, daß er ein fotografisches Gedächtnis besaß. Er würde später alles, was er gesehen hatte, fast maßstabgerecht reproduzieren können, gleich, ob als Riß oder als perspektivische Grafik. Die meisten Navigatoren entwickelten und trainierten diese Fertigkeit, schließlich träumte jeder davon, einmal auf einem belebten Planeten zu landen. Eben für solche Fälle hatte sie, Gemma, ja auch ihre biologischen Kenntnisse gepflegt. Aber nun, da dieser Traum in Erfüllung gegangen war, unerwartet, war der Planet zur Nebensache geworden, die nur so weit interessierte, wie sie das Überleben und die Lösung der Hauptaufgabe förderte oder hinderte. Trotzdem war Gemma dankbar, daß nun wenigstens die Enge etwas gelockert war, daß sie einen kleinen Schritt weiter in die Natur wagen durften; oder genauer: Sie war dankbar, daß dies in Übereinstimmung geschah, ohne lang anhaltende Auseinandersetzungen und Umschichtungen im Kollektiv. Gemma gehörte zu den Naturen, die ihre größte Leistungsfähigkeit entwickeln, wenn Einmütigkeit herrscht und alles, was dazugehört - Vertrauen, gegenseitige Anregung, Verläßlichkeit, letzten Endes: Freude. Gleiche Richtung und gleicher Rhythmus beim Marsch durch die Zeit. Sie spielte damit eine stabilisierende Rolle in der psychischen Struktur des Kollektivs, sie hatte das auch gesagt bekommen, als die Mannschaft zusammengestellt wurde, aber sie hatte es schnell vergessen, es war für sie nicht Auftrag und Aufgabe, sondern eben - ihre Natur, der Grundton ihres Daseins.


  Sie hatten das untere Stauwerk hinter sich gelassen und schon einen Teil der Schlucht durchwandert, die vom Großen in das Kleine Tal führte, als Toliman plötzlich stehenblieb. Er blickte nach oben. Dort stand, wie aufgesetzt auf den sonst recht ebenmäßigen Rand der Schlucht, eine Felsbildung, die von unten aussah wie ein Hundekopf, dessen Nase sogar ein wenig überhing.


  »Der Wachhund«, erklärte Gemma. »Er sieht gefährlicher aus, als er ist. Rigel war seinerzeit oben, aber er eignete sich nicht für den Stau, er liegt ziemlich fest.«


  Toliman nickte, und sie gingen weiter.


  Zwei Stunden später hatten sie den Rand des Gebirges erreicht. Allmählich waren die Felsen zurückgetreten, ein Bach hatte sie eine Zeitlang nach Süden begleitet und war dann zwischen Baumgruppen nach links abgeflossen, denn nun standen hier tatsächlich schon Gruppen von Holzgewächsen, gesprächsweise als Bäume bezeichnet, freilich noch vereinzelt; nur vor ihnen, in Marschrichtung, lag die gleiche niedrige, junge Vegetation wie im Tal. Gemma war aufgefallen, daß das Biest jetzt nicht mehr vorauslief, sondern sich immer hinter ihnen hielt, hier und da ein Weilchen weidend und dann wieder zu ihnen aufschließend. Bald aber senkte sich das Gelände merklich, und vor ihnen lag das leicht wellige, grüne Meer des Waldes, aus dem nur hin und wieder noch einzelne Felsklippen herausragten.


  Beide waren wie auf Verabredung stehengeblieben. Gemma rief das Biest, das auch folgsam herankam, etwas zögernd, wie ihr schien, und sich auf ihr Kommando hinlegte. Sie nahmen einen Teil des Gepäcks von seinem Rücken, etwas Verpflegung und vor allem die schweren Schutzanzüge; Gemma hatte darauf bestanden, daß sie die mitnahmen und anlegten und das Visier schlossen, bevor sie den Wald betraten - die Fauna war im Wald gewiß größer an Zahl und Arten, und eine Infektion etwa durch Insektenstiche mußten sie auf jeden Fall vermeiden. Auch gegen einen eventuellen Angriff von Raubtieren, der in diesem unübersichtlichen Gelände nicht so leicht abzuwehren gewesen wäre wie auf dem Wasser, waren sie durch den Panzereffekt dieser Schutzanzüge besser gerüstet. Aber dafür waren sie eben auch schwerer.


  Zunächst freilich legten sie sich ins Gras und stärkten sich. Nach dem Marsch schmeckte die trotz aller Würzkünste etwas eintönige Kost besser als gewöhnlich.


  Als sie sich aber dann umgezogen hatten und aufbrachen, folgte ihnen das Biest nicht. Wie Gemma auch kommandierte oder lockte - es ging keinen Schritt weiter auf den Wald zu, ja, es zeigte eher die Tendenz zurückzulaufen. Sie mußten umkehren, das Biest absatteln und das Gepäck auf einen Haufen legen, denn Gemma vermutete, daß das Tier, allein gelassen, zum Schiff oder wenigstens in die Täler zurückkehren würde.


  Niedrig hängende Wolken verdeckten den Himmel, so daß der Ballon nicht zu sehen war. Toliman wußte, daß der Platz, an dem sie jetzt standen, von dort nicht einzusehen war, sie mußten noch etwa eine halbe Stunde laufen bis zum Sichtbereich. Da sich das Gelände vor ihnen senkte, konnte der Winkel nicht allzugroß sein, in dem der Ballon unter dem Horizont stand, und man konnte einen Funkkontakt wenigstens versuchen - die Gefährten sollten sich nicht beunruhigen, wenn das Biest allein zurückkäme. Und tatsächlich gelang der Kontakt, wenn auch die Verständigung schlecht war.


  Gemma hatte inzwischen aus dem Gepäck alle für den weiteren Marsch unentbehrlichen Gegenstände ausgewählt, die sie nun selbst tragen mußten. Aber dann wurde ihr klar, daß selbst dieses Wenige noch zu viel war, wenn man die schweren Schutzanzüge dazu rechnete. Noch einmal sonderte sie eine Reihe von Dingen aus; in Anbetracht der Schutzanzüge alle Mittel für eine eventuelle Verteidigung, so daß sie schließlich nur Verpflegung und einige Gerätschaften mitnahmen.


  Als sie nach den ersten fünfzig Schritten zurückblickten, sahen sie, daß das Biest wirklich dabei war, ins Gebirge zu trotten.


  »Wir sind eigentlich schon wieder ganz schön reich, findest du nicht?« sagte Toliman, als sie eine Weile gegangen waren. »Was wir uns schon wieder alles erlauben können. Ausflüge, Funkverkehr, ein Observatorium!«


  Gemma hörte trotz des Helmfunks, der ja immer etwas verzerrte, daß Tolimans Stimme fröhlich klang. Überrascht sah sie ihn an.


  »Hast du Kopfschmerzen?« fragte Toliman.


  »Nein, nicht die Spur. Wieso?«


  »Also ist das Biest nicht wegen solcher Wellen zurückgeblieben, sondern aus irgendeinem anderen Grund. Vielleicht, weil es sich im Wald nicht so gut bewegen kann. Und die Schneise hier sieht auch nicht so aus, als ob sie das Werk einer Zivilisation wäre. Laß uns doch mal den Untergrund untersuchen, ob es irgendwelche Art früherer Befestigung gibt, etwa unter den obersten Schichten?«


  Jetzt verstand Gemma Tolimans Fröhlichkeit. Für ihn war ja die wichtigste Frage - und im Grunde die einzig wichtige -, ob das Vorhandensein einer Zivilisation zu berücksichtigen wäre oder nicht!


  Toliman hatte einen kleinen Feldspaten vom Gürtel gehakt und begonnen, ein Loch zu graben. Der Boden schien ziemlich locker zu sein.


  Gemma hockte sich am Waldrand nieder, rührte aber nichts an, sondern sah sehr nachdenklich auf eine kleine Pflanze, die sich nur wenig über das Gras erhob.


  Toliman richtete sich auf, Gemma hörte ihn im Helmfunk schnaufen. Es war doch nicht so einfach, im schweren Schutzanzug zu arbeiten, auch wenn die Arbeit nur leicht war.


  »Nichts«, sagte er frohlockend, »keinerlei Anzeichen für eine Befestigung.«


  »Hock dich mal hierher«, sagte Gemma.


  Toliman trat zu ihr und setzte sich neben sie.


  »Und?«


  »Warum wachsen in dieser Schneise keine Bäume?« fragte Gemma.


  Toliman war ein wenig irritiert. »Das kann doch tausend Gründe haben!«


  »Einen hat es bestimmt«, sagte Gemma, »aber welchen.«


  Es war eigentlich keine Frage, und doch fühlte Toliman sich durch Gemmas Ernst veranlaßt, nach einer Antwort zu suchen.


  »Windbruch? Oder solche Biester wie unsers?«


  »Dann gäbe es Stubben. Und Stämme würden herumliegen.«


  »Vielleicht läßt der Boden das nicht zu?« rätselte Toliman, aber er fühlte selbst, daß das wenig überzeugend war - auf einem so akkurat geraden und schmalen Streifen konnte der Boden nicht anders sein als ringsum.


  Doch Gemma hatte dem ein viel stichhaltigeres Argument entgegenzusetzen. »Sieh dir mal dieses Pflänzchen an. Die Blätter. Die gleiche Form wie an den großen Bäumen. Ihr Winkel gegeneinander. Ihr Abstand. Das ist ein Baum. Nur ein sehr junger. Vielleicht - ein Vierteljahr alt? Oder nicht ganz? Jedenfalls, hier können Bäume wachsen.«


  »Ja«, meinte Toliman gedehnt.


  »Wir müssen dahin, wo die Schneise aufhört«, sagte Gemma.


  Sie marschierten weiter.


  »Richte du den Blick aufs Ganze«, schlug Toliman vor, »ich halte Ausschau nach Stubben oder Stümpfen, vielleicht gibt es ganz alte, schon völlig verrottete.«


  »Ja, und nach allem, was sonst am Boden ist«, ergänzte Gemma, »ich achte auf den Wald.«


  Einmal standen links am Rand der Schneise ein paar niedrige Steine, wahrscheinlich letzte Ausläufer des Gebirges. Auf einem saß ein etwa mausähnliches Tierchen. Es verschwand mit einem Satz im Wald, als sie nähertraten.


  Vögel hörten sie, manchmal sahen sie sie auch, Insekten schwirrten oder krabbelten umher. Größere Tiere erblickten sie nicht.


  Toliman war trotz des Rätsels dieser Schneise sehr zufrieden, nicht nur, weil jegliche Hinweise auf eine Zivilisation fehlten. Gemma war für ihn immer dasjenige Mitglied der Besatzung gewesen, zu dem er am wenigsten ausgeprägte Beziehungen hatte. Mira liebte er. Rigel war ihm in jeder Beziehung eine Ergänzung, er hatte alles, was ihm fehlte: Geschicklichkeit; Beharrlichkeit, die sozusagen naturgegeben war, während er, Toliman, sie sich immer abtrotzen mußte; manchmal auch eine robuste Gleichgültigkeit, die Toliman sich nicht leisten konnte. Aber in Gemma hatte er eigentlich nie mehr gesehen als das fröhliche Mädchen. Das hatte sich erst bei der Exerzise geändert. Seither sah er sie mit anderen Augen. Er wußte jetzt, daß Mira recht gehabt hatte, als sie immer wieder auf Gemmas Fähigkeit hingewiesen hatte, diesen Planeten zu.. zu.. ja, wie sollte man das nennen - zu erfühlen? So war er jetzt sogar froh, daß es dieses Rätsel gab, an dem Gemma, wie er wußte, schon lange herumknobelte, und er hoffte, daß sie hier ein Stück weiterkäme. Sein eigenes Anliegen hielt er für erledigt, hier war für ihn gewiß nichts mehr zu finden. Trotzdem starrte er aufmerksam auf den Boden, freilich ohne etwas Erwähnenswertes zu sehen.


  »Halt, warte mal«, sagte Gemma.


  Toliman sah auf. Vor ihnen stand ein hüfthoher Stein mitten auf dem Weg, und hier, ja, hier gabelte sich die Schneise. Die beiden weiterführenden Wege waren viel enger.


  »Noch weiter?« fragte Toliman.


  Gemma bemerkte gar nicht oder nahm es als selbstverständlich hin, daß Toliman ihr die Entscheidung überließ. Es sah aus, als ob sie angestrengt nachdächte, aber in Wirklichkeit horchte sie in sich hinein. Sie spürte, daß da vor ihnen eine Gefahr war.


  »Ja, weiter, aber vorsichtig«, sagte sie. »Achte jetzt nicht mehr so sehr auf den Boden.« Sie hakte ihren Spaten vom Gürtel und nahm ihn in die linke Hand, mit der rechten nestelte sie eine kleine Spritzflasche aus einer Tasche des Schutzanzugs. Toliman wunderte sich, fragte aber nichts, sondern bewaffnete sich ebenfalls mit dem Spaten. Langsam folgten sie dem Weg, der sich aber bald wieder verzweigte, so daß nur zwei Pfade weiterführten, beide schon fast vom Wald überdacht.


  Toliman spürte plötzlich einen leichten Schlag gegen das linke Bein, er sah hinunter und bemerkte gerade noch, wie etwas im Wald verschwand. Ein Insekt konnte das kaum gewesen sein, das hätte er durch den schweren Schutzanzug kaum bemerkt; außerdem glaubte er, einen dünnen Pfiff gehört zu haben.


  »Was war das?« fragte Gemma.


  »Mir ist was gegen das Bein gesprungen«, sagte er. »Wieso, dir auch?«


  »Nein, ich hab bloß einen Pfiff gehört.«


  Toliman sah sich um.


  Sie folgten dem Pfad noch etwa fünfhundert Meter, dann verschwand er ganz zwischen den Bäumen. Sie blieben stehen,


  Gemma drehte sich langsam einmal um ihre Achse, als wollte sie sich das Panorama einprägen. Plötzlich zeigte sie nach links. »Da!«


  Jetzt sah Toliman, daß da etwas Braunes lag, ein Tier vielleicht? Vorsichtig traten sie näher. Ja, das war ein etwa hundegroßes Tier, ein Lauf- oder Sprungtier offenbar, man sah es an den Beinen. Das Tier war tot, vier oder fünf von diesen grauen Mäusen, wie sie vorhin eine gesehen hatten, fraßen an dem Tier. Gemma beugte sich herunter, um genauer sehen zu können. Eins der Mäuschen hob den Kopf, Gemma sah die Augen genau, aber sonst war das Gesicht irdischen Tieren unähnlich, sie konnte es sich nicht mehr einprägen, denn plötzlich sprang die Maus sie an, und da sie den Kopf ziemlich tief hielt, ihr ins Gesicht, gegen das Helmvisier zwar, aber die Lider gehorchten doch dem natürlichen Reflex und schlossen sich. Es klackte, als sei ein Steinchen gegen den Helm geflogen. Als sie die Augen wieder aufriß, war die Maus verschwunden, an der Scheibe klebten außen ein paar durchsichtige Tropfen, die langsam nach unten sickerten. Gemma wischte sie mit dem Ärmel ab.


  Toliman hatte gesehen, wie die Maus Gemma gegen den Helm gesprungen war, aber der Helm war geschlossen gewesen, es konnte also nichts passiert sein, es war wohl Nachdenklichkeit, was Gemma in ihrer Haltung verharren ließ.


  »Hast du das Pfeifen gehört?« fragte sie schließlich.


  »Jaaa«, sagte Toliman, »ich glaube, ja.«


  »Gehen wir nach Hause!«


  Als sie wieder auf dem schon etwas breiteren Weg waren, blieb Gemma stehen.


  »Was ist?« fragte Toliman.


  »Du mußt mich führen«, sagte Gemma, »ich glaube, meine Helmscheibe wird blind. Wenn wir auf der Schneise sind, mach ich das Visier auf, aber hier möchte ich das noch nicht.« Es klang gar nicht erschrocken, sondern sehr befriedigt.


  Toliman nahm Gemma an die Hand. Sonderbare Gedanken schossen ihm durch den Kopf - Gedanken, die Gemma anscheinend bereits hinter sich gelassen hatte. Sollten diese Mäuse die Lösung des großen Rätsels sein? Aber wie sollten so kleine Tiere solche für ihre Ausmaße riesigen Wirkungen hervorbringen wie die Schneisen und den Kahlfraß der Täler? Höchstens doch durch ihre Masse. Aber warum hatten sie dann nur ein paar davon gesehen?


  »Sind wir schon auf der Schneise?« fragte Gemma.


  Toliman sah sie an. Ja, ihre Helmscheibe war völlig blind.


  »Noch zehn Meter!«


  Als Gemma den Helm öffnete, galt ihr erster Blick ihrem Ärmel, mit dem sie vorhin die Scheibe abgewischt hatte. Er zeigte streifenartige Verfärbungen.


  »Zeig mal die Stelle an deinem Bein«, sagte sie.


  »Welche?«


  Gemma sah ihn verwundert an, dann wurde ihr bewußt, daß Toliman ja nicht ihre unausgesprochenen Gedanken kennen konnte.


  »Gegen die vorhin so eine Maus gesprungen ist.«


  »Hier ungefähr«, sagte Toliman unsicher und beschrieb mit dem Finger einen gar nicht so kleinen Kreis auf seinem Schutzanzug.


  »Nein, hier war’s, ein Stück weiter links«, sagte sie. Dort war ein Fleck, so hellgrau wie die Verfärbung auf ihrem Ärmel, sogar noch intensiver, wie sie feststellte, als sie ihre Streifen danebenhielt.


  »Jetzt möchte ich bloß wissen«, grübelte Gemma, »ob diese Springmäuse auch Pflanzen fressen.«


  »Ich könnte ja mal ein bißchen durch den Wald streifen«, erbot sich Toliman. »Aber du mit deinem offenen Visier bleibst auf jeden Fall auf der Schneise!«


  »Nein, lieber nicht«, sagte Gemma. »Etwas anderes ist viel wichtiger. Sag mal - wir haben ja beide die Mäuse an dem toten Tier nur ganz kurze Zeit gesehen, aber jetzt versuch dich mal zu erinnern: Waren die gleich groß?«


  Toliman blieb stehen und schloß die Augen. Dann sagte er: »Es waren fünf. Die, die dich angesprungen hat, war auf jeden Fall größer als die meisten anderen.« Er öffnete die Augen wieder. »Und was schließt du daraus?«


  »Dein eidetisches Gedächtnis ist ein wahrer Segen!« sagte Gemma statt einer Antwort. »Ich muß es noch mal durchdenken«, fügte sie dann hinzu.


  »Was ist bloß mit dir geschehen?« sagte Toliman mit heiterer und etwas schläfriger Zufriedenheit. »Du bist auf einmal so.. so.«


  »Wie bin ich denn?« fragte Mira zärtlich und streichelte seinen Arm. Sie hatten die Trennwand noch unten gelassen.


  »So.. so weich und anschmiegsam.« Er wurde ein ganz klein wenig nervös, weil er nicht die treffenden Worte fand, und setzte hinzu: »Ich weiß, das sagt der männliche Teil der Menschheit hinterher seit einer Million Jahre, aber - aber bei dir stimmt’s wirklich.« Er mußte lachen, weil ihm plötzlich klar wurde, daß das auch nicht besser war.


  »Ja«, sagte Mira, »und es ist trotzdem schön, daß du das sagst.«


  »Das klingt ja irgendwie - traurig?« fragte Toliman verwundert.


  »Ein bißchen.«


  »Sei nicht traurig.«


  »Wirklich nur ein bißchen. Weil ich nicht immer so zu dir war. Erst jetzt, wo.«


  »Wo?«


  »Ach, das ist kein Thema fürs Bett«, sagte Mira.


  »Na erlaube mal«, entrüstete sich Toliman im Spaß, »wenn du bei mir liegst und traurig bist, das soll kein Thema fürs Bett


  sein? Warum bist du traurig? Was heißt: erst jetzt, wo?«


  »Erst jetzt«, flüsterte sie, »wo es vielleicht zu spät ist.«


  »Sprich!« sagte Toliman. Es war ihm klargeworden, daß etwas seine Mira bedrückte, es mußte etwas sein, das noch nicht spruchreif war, eine Spekulation, Vermutung, Befürchtung.


  »Die Anomalie«, sagte sie. »Nein, noch keine Ergebnisse, die hätte ich sofort bekanntgegeben. Aber Denkergebnisse. Quintessenz von Grübeleien in den langen Nächten im Observatorium, wenn du so willst. Die Geschichte mit dem Klippendreieck hat uns in der Auffassung bestärkt, daß es sich bei der Anomalie um einen periodisch auftretenden Vorgang handelt, weil.«


  »Weil«, ergänzte Toliman, »wenn diese Kuppeln und Säulen mit der Anomalie zusammenhängen, dann muß sie früher schon mal hier eingewirkt haben.«


  »Ja«, flüsterte Mira, »und damit sind wir auf halbem Wege stehengeblieben. Wenn sie ein periodischer Vorgang gleichbleibender Stärke wäre, dann müßte es diese Lebensform seit Urzeiten auf dem Planeten geben, das heißt, dann müßte sie eigentlich die vorherrschende sein. Da sie das nicht ist, muß man da nicht befürchten, daß die Anomalie zwar periodisch kommt, aber.«


  Jetzt begriff Toliman. »Aber mit wachsender Stärke.«


  »Und wer will prophezeien, was dann mit uns geschieht? Wir kriegen schon Kopfschmerzen, wenn wir uns nur diesem Dreieck nähern. Der Kapitän war hinter dem Schutzfeld geborgen und ist trotzdem. Wir werden kein Schutzfeld haben. Und die Anomalie wird sich wohl auch erst nach der Stunde Null richtig entfalten. Und uns bleibt nur, daß wir uns der Illusion hingeben, wir hätten die ALDEBARAN gerettet.«


  Sie hatte das alles ohne die geringste Panik gesagt, freundlich und mit innerem Abstand wie bei lange Überlegtem und auch ein wenig in dem Ton, in dem man Kindern schonend unange- nehme Tatsachen beibringt. Trotzdem hatte die letzte Bemerkung Toliman alarmiert.


  »Illusion?« fragte er ungläubig und tief erschrocken. Er wußte, daß Mira das nicht so hingesagt hatte, und er fühlte, daß sich diese Worte hinter ihrem veränderten Verhalten verborgen hatten und daß sich hinter diesen Worten wiederum etwas Schreckliches verbarg, das jetzt unabweislich auf ihn zukam - und nun war er bereit, sich dem zu stellen. »Wieso Illusion?«


  »Unsere Überlegungen«, begann Mira fast dozierend, »unsere Vorhaben, unsere ganze Strategie fußen darauf, daß das Licht derjenigen Sterne, die als Navigationsfixpunkte dienten, die Anomalie unverändert passiert hat. Folglich, haben wir gedacht, muß auch unser Leitstrahl die ALDEBARAN erreichen, selbst wenn wir hier im Randfeld der Anomalie liegen sollten.«


  »Ja?«


  »Wir wissen aber nur, daß das Licht in Richtung und Frequenz unverändert war. Die automatischen Protokolle sagen nichts aus über eventuelle Schwankungen der Amplitude, über Polarisation und darüber, ob die Hyperfeinstruktur der Linien unverändert geblieben ist. Für die Navigation war das ohne Belang. Aber in einem Leitstrahl.«


  Mira vollendete den Satz nicht. Toliman wußte so gut wie sie, was daraus folgte. In einem Leitstrahl, hätte sie fortfahren müssen, sind die Informationen so dicht gepackt, daß die kleinsten Schwankungen in diesen Bereichen sie zerstören mußten. Die ALDEBARAN würde den Leitstrahl zwar empfangen, aber nicht lesen können. Und das wäre schlimmer, als wenn sie gar nichts empfangen würde. Denn dann würde sie das Gegenteil tun von dem, was nötig war: Sie würde den Flug beschleunigen, um dem KUNDSCHAFTER zu Hilfe zu kommen. Und unfehlbar in die Anomalie fliegen. Und es war nicht unwahrscheinlich, daß es solche Schwankungen geben würde. Es war bei den Schwingungen, die die Anomalie hervorrief oder die sie begleiteten, sogar sehr wahrscheinlich. Beinahe sicher.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Mira, »du wirst von mir keine Eskapaden mehr erleben. Keine Sprunghaftigkeit, keine Launen. Nur die gleichmäßige, beherrschte, liebevolle Frau, die du dir immer gewünscht hast. Sei ruhig, widersprich nicht, ich weiß es.«


  Und merkwürdig, obwohl das gar nicht in den Zusammenhang paßte, obwohl es, gemessen an dem Problem, das sich da auftat, nahezu nichtig war - es beruhigte ihn. Vielleicht, weil es dem Ungeheuerlichen Ruhe entgegensetzte. Er vermochte sogar zu scherzen.


  »Da hast du bestimmt auch schon überlegt, wie dem abzuhelfen ist?«


  »Ja«, sagte Mira ganz ernst. »Zweierlei können wir tun. Wir müssen den Leitstrahl zum frühestmöglichen Zeitpunkt senden, wo er nicht mit der Kausalität in Konflikt kommt, gleich nach dem letzten Funkkontakt mit dem Mutterschiff, das ist eine halbe Woche früher, als wir bisher gedacht haben, vielleicht ist da das Randfeld noch nicht so stark. Und dann müssen wir den Inhalt radikal kürzen, nur die Tatsachen der Anomalie mitteilen, die Medicom-Daten des Kapitäns und unseren gegenwärtigen Standort. Und diesen Text prägen wir nicht wie üblich auf, sondern ganz grob, in Signalen, die länger sind als die möglichen Verzerrungen. In Morsezeichen. Sie werden zwar überlegen müssen, um dahinterzukommen, aber sie werden es rauskriegen.«


  Noch übersah Toliman nicht alle Zusammenhänge, aber es schien ihm doch, daß Miras Vorschläge gründlich durchdacht waren.


  »Und das hast du dir so lange aufgehoben!« sagte er zärtlich.


  »Es kann ja sein, daß das alles nicht eintritt«, meinte Mira. »Wir werden sehen. Jetzt kann ich ja das Licht gründlich untersuchen, wenn die Zeit heran ist. Aber.«


  »Aber du bist sicher, daß es so ist«, sagte Toliman.


  »Ja. Aber nicht sicher werden wir sein, ob der Leitstrahl die ALDEBARAN wirklich erreicht, bis sie zu uns kommt und uns holt.«


  Sie schwiegen lange. Dann meinte Toliman: »Ich sag schon wieder was Banales. Du bist eine großartige Frau.«


  Der bedeckte Himmel der Vortage hatte eine ausgesprochene Regenperiode eingeleitet. Die Sonnenkollektoren lieferten wenig Strom. Aber das war nicht weiter schlimm, es stellte sich heraus, daß ihre kleine, primitive Ökonomie doch schon multistabil war: Die Staubecken lieferten nun um so mehr; freilich mußten sie auch öfter gewartet werden. Die Bohnen und Kräuter wuchsen kaum langsamer, allerdings wurden sie nun gelegentlich mit einem Zelt überdacht, damit sie nicht zuviel Wasser abbekamen. Daß das alles so funktionierte und daß sich dabei der Arbeitsaufwand gar nicht allzu sehr erhöhte, war unbestreitbar das Verdienst Rigels und seiner unermüdlichen Erfindungskraft. Nur der Teekessel brauchte jetzt viel länger zum Kochen, die Menge des abgekochten Wassers reichte bei einiger Einschränkung gerade aus, daß sie nicht ihre Reserven angreifen mußten.


  Schlimmer war es schon, daß die Ballonbeobachtung fast unmöglich geworden war. Wenn der Regen eine bestimmte Stärke erreichte, drückte er den Ballon einfach nach unten. Dagegen war selbst Rigels Kunst machtlos. Sie blieben deshalb im unklaren, was die Entwicklung im Klippendreieck und im südlichen Wald betraf. Vor allem letzteres beunruhigte Gemma. Sie hatte ihre Befürchtungen zu so etwas wie einer systematisierenden Vermutung zusammengefaßt - der Begriff Theorie wäre ihr zu hochtrabend erschienen -, der zufolge die Springmäuse in der kühleren Jahreszeit im Norden lebten, man war ja auf der Südhalbkugel, und in der wärmeren in den


  Südlichen Wäldern; dort offenbar in Familien, bis die Jungen selbständig waren. In Familie konnten sie anscheinend selbst viel größeren Tieren gefährlich werden, also etwa dem hundegroßen Tier, dessen Kadaver sie gesehen hatte, aber sicherlich nicht solchen Riesen wie dem Biest. Nein, die Panik, die diese Mäuse und ihre Pfiffe unter den hiesigen Tieren verbreiteten, mußte aus der Situation herrühren, wenn sie in Massen auftraten, also bei dem vermutlich jährlich zweimaligen Wechsel des Biotops. Wahrscheinlich wanderten sie zu Tausenden oder Zehntausenden, das war schwer zu schätzen, aber es war klar, daß ihnen dann nichts widerstehen würde; auf dem Zug mußten sie eine schreckliche Naturkatastrophe darstellen für alles, was sich ihnen in den Weg stellte, sei es belebte oder tote Natur. Daher die Glätte und die gleichaltrige Vegetation der Täler. So ergab sich die Frage: Was würde mit dem KUNDSCHAFTER geschehen, wenn dieses Meer von Mäusen durch das Tal flutete? Ohne Schutzfeld war er kaum widerstandsfähiger als die schweren Schutzanzüge; und die, die Gemma und Toliman getragen hatten, waren unbrauchbar geworden. Dort, wo die Mäuse ihren ätzenden Biß angesetzt hatten, war das Material am nächsten Tag völlig zerstört gewesen.


  Es war nicht sofort allen bewußt geworden, wie gefährlich diese kleinen Tierchen unter Umständen werden konnten - zu lange hatten alle geglaubt, bei der Quelle der Panik unter der Tierwelt müsse es sich um riesige Raubtiere handeln. Erst nach und nach, je öfter man besprach, was in dem Fall zu tun wäre, wenn ein solcher Zug noch zur Zeit ihrer Anwesenheit stattfände, begriff einer nach dem andern, daß dagegen nichts auszurichten wäre. Wenn der Leitstrahl einmal abgegeben war, reichte die restliche Energie im allergünstigsten Falle höchstens für zehn Minuten Schutzfeld aus, und ein solcher Zug würde ganz gewiß länger dauern.


  Noch freilich konnte man sich damit trösten, es müsse ja nicht so sein, und wenn, dann würden sie nicht mehr hier sein. Und so nahmen eigentlich nur Gemma und Rigel, mit dem sie Verteidigungsvarianten besprach, diese Gefahr völlig ernst.


  Noch ernstere Sorgen machte die Regenperiode nämlich Mira. Die Wolken, die auch nachts nicht wichen, nahmen ihr fast jede Möglichkeit, die Sterne zu beobachten. Gerade jetzt aber wäre es notwendig gewesen, den umgebenden Raum und die Sterne jede Nacht zu messen, nicht nur, weil irgendwann die Anomalie auftauchen konnte, sondern auch, weil die Daten für die Absendung des Leitstrahls überprüft und präzisiert werden mußten, vor allem Zeitpunkt und Richtung. Unter normalen Umständen wäre das freilich eine Routineaufgabe für die Automatik gewesen. Hier aber war sie nicht nur auf optische Beobachtung beschränkt; auch die sonst immer verfügbare Grundlage jeder Beobachtung, die genaue Zeit, von Atomuhren zuverlässig vorgegeben und von der Automatik in bezug auf andere bewegliche Objekte präzise relativien, war nicht vorhanden - war doch für den KUNDSCHAFTER der Zeitfluß seit dem Start von der ALDEBARAN auf unberechenbare Weise unterbrochen worden, beim Passieren der Anomalie, und ihre jetzige Zeitrechnung war so ungenau, daß sie um Tage differieren konnte gegen die Zeit des Mutterschiffs. Diese Ungenauigkeit mußte und konnte noch verringert werden - aber dazu war klarer Nachthimmel notwendig.


  Trotzdem war die Stimmung fast fröhlich. Tag für Tag wurden nun schon einzelne Teile der Sendeanlage kontrolliert, alle hatten damit zu tun, und diese gegenständlichen Beweise für die bevorstehende Erfüllung ihrer Aufgabe wirkten stärker auf das Gemüt als alle abstrakten Wenn und Aber. Außerdem grünte und blühte ringsum alles, das Tal war in ein Meer von Farben getaucht, zwischen dem eintönigen Gras waren plötzlich Pflanzen hochgeschossen, in knapp einer Woche hatten sie Mannshöhe erreicht, dann, eines Morgens, hatten sich Blüten entfaltet, Insekten waren gekommen von irgendwoher, die sich zwischen den Blüten tummelten, sogar kleinere Tiere waren hier und da einmal gesichtet worden, keine Springmäuse freilich, für die war wohl das Biest ein zuverlässiger Indikator. Denn das Biest war ihnen - und vor allem Gemma - treu geblieben, wenn es auch die Bohnen nur noch aus Gewohnheit entgegennahm; die hiesige Natur bot ihm andere Genüsse.


  Schnell und ungehemmt wuchs auch ihre Fähigkeit, gemeinsam zu handeln. Hier wirkte immer noch die Einmütigkeit und gegenseitige Zuordnung weiter, die sie sich ertrommelt hatten, als das kleine Kollektiv auseinanderzufallen drohte. Und das war auch notwendig. Für ein so kompliziertes Manöver wie die Abgabe des Leitstrahls bei Verzicht auf wesentliche Teile der Automatik genügte es nicht, einfach einer Meinung zu sein oder eine gemeinsame Plattform zu haben - dafür mußte die Kooperationsfähigkeit bis in die Tiefen des Gefühls reichen. Sie war eigentlich mehr eine Kunst als eine Wissenschaft, und wie die Kunst mußte sie leicht und heiter vonstatten gehen und durfte die Mühen nicht spüren lassen, die ihre Herstellung gekostet hatte.


  Als dann endlich, nach drei Wochen Regen, die Sonnen wieder schienen, steigerte sich verständlicherweise diese Stimmung noch mehr. Alles gelang ihnen, alles war auf dem denkbar besten Wege, und selbst Mira, die ursprünglich ihren ganzen Willen hatte einsetzen müssen, ihr sprunghaftes Naturell zu zähmen, schwamm jetzt mühelos und mit Freude auf dieser Woge der Einhelligkeit.


  Dabei waren durchaus nicht alle Ergebnisse, die sich nun einstellten, erfreulich. Die Zeit freilich konnten sie präzisieren bis auf eine Toleranz von plus minus drei Stunden, was bei dem Öffnungswinkel des Leitstrahls und der Entfernung des Mutterschiffes keine wesentliche Rolle spielte. Der Einfluß der Anomalie aber war schon spürbar, wenn auch vorerst nur mit Rigels Resonanzgerät, dessen Empfindlichkeit wesentlich verstärkt worden war. Und die erfreuliche Blütenpracht des Tals schwand dahin, unter der von Tag zu Tag anwachsenden Hitze bildeten nur die wenigsten Blüten Früchte, die meisten der hochaufgeschossenen Pflanzen verdorrten schnell. Und auch dem Biest war es wohl zu heiß - es kam an manchen Tagen überhaupt nicht mehr. Aber um so freudiger wurde es dann begrüßt, wenn es sich wieder einmal sehen ließ, galt das doch nun schon allgemein als Zeichen dafür, daß von der Natur des Planeten keine Gefahr drohte. Und vielleicht fühlte nicht mehr nur Gemma für dieses riesige Tier eine freundliche Zuneigung, wie man sie den Haus- und Spieltieren auf der Erde entgegenbringt.


  Mira gelang es in den folgenden Wochen, die Koordinaten der beginnenden Anomalie zu fixieren, eine Reihe von Sternen, ringförmig angeordnet, also durch den Rand der Anomalie scheinend, zeigten eine winzige Ortsveränderung vom Zentrum des Rings weg, ihr Licht wurde tatsächlich, wie vermutet, durch die Anomalie gebeugt. Und bei dem Licht der hinter dem Zentrum stehenden Sterne fand sie auch die Veränderungen in Amplitude und Polarisation, die sie befürchtet hatte. Diese neuen, zusätzlichen Tatsachen reichten zwar nicht aus, um etwas Genaueres über die physikalische Natur dieser Erscheinung zu erfahren; aber als sie in dem nun wieder zugänglichen Teil des gespeicherten Wissens kramte, fand sie eine spezielle Eichfeldtheorie, die vor mehr als hundert Jahren aufgestellt, dann aber wieder verworfen worden war, weil der darin entwickelte Formelapparat für die gemeinsame Betrachtung lokaler Bereiche des Gravitations- und des elektromagnetischen Feldes letzten Endes nicht die erhofften Ergebnisse geliefert hatte. Diese Theorie war zwar auch nicht im ganzen auf die Anomalie anwendbar, aber ihr mathematischer Apparat eignete sich gut dazu, die bisher bekannten Eigenschaften der Anomalie zu beschreiben - also das Ersetzen der Bewegungsfunktionen durch ihre Ableitungen und das Verhalten des Sternenlichts beim Durchgang. Und was das wichtigste war: Diese Formeln ließen Voraussagen zu, die bei weiteren Messungen kontrollierbar waren und die, wenn sie eintrafen, wiederum weitere Voraussagen möglich machten, die dann eine weit größere Wahrscheinlichkeit und auch schon praktische Bedeutung haben würden. Und das traf ein. Wiederum eine Woche später konnte Mira verkünden, sie sei ziemlich sicher, daß die Anomalie etwa eine Woche nach der Stunde Null, nach dem Einfangen des KUNDSCHAFTERS also, ihr Maximum erreicht haben und dann wieder abnehmen würde; ferner, daß die Explosion des Treibstoffs der Außentanks keinen wesentlichen Einfluß auf diesen Verlauf haben würde. Für Rigel und teils auch für Gemma blieb zwar unverständlich, wieso Mira das sagen konnte, ohne zu wissen, worum es sich eigentlich handelte, aber das gegenseitige Vertrauen war jetzt schon so stark, daß sie sich darüber nur ein bißchen wunderten, ohne aber im geringsten unsicher zu werden.


  So kam nun unaufhaltsam der Termin näher, zu dem sie senden würden. Eine Woche vor diesem Termin begann Toliman mit den Planspielen. Das war ein zwar stupides, aber unerläßliches Training, mußte doch jeder die Arbeit von drei bis fünf Menschen tun, damit der Leitstrahl ohne Störung gesendet werden konnte. Denn sie würden dabei wegen der Energieknappheit nur einen Teil der Automatik einsetzen können; Reserven hatten sie zwar inzwischen, aber da man mit atmosphärischen Störungen rechnen mußte und sie auch hinterher wenigstens noch etwas Energie brauchen würden, ließ sich diese Belastung nicht umgehen.


  Und doch hatten die Planspiele nicht nur Trainingsfunktion. Bereits ihre Vorbereitung half ihnen, sich für die Aufgabe zu rüsten; es mußten ja alle denkbaren und undenkbaren Arten von Störungen eingearbeitet werden. Die zu erfinden, alle Bereiche der eingesetzten Technik ihrer planetarischen Umgebung und der Atmosphäre nach Störmöglichkeiten durchzukämmen, bedeutete, geistig gewappnet zu sein gegen alle Eventualitäten, die dann wirklich auftreten würden.


  Und das war nicht vergeblich gewesen. Am Tage der Sendung, die für nachmittags geplant war, fiel morgens das Barometer bedrohlich, und mittags schob sich ein schwarzer Wolkenvorhang über den Himmel. Kein Problem, kaum eine Schwierigkeit, wenn sie unter normalen Verhältnissen hier gewesen wären. Die Atmosphäre wäre bis zum notwendigen Grad erforscht, alle eventuellen Abweichungen lägen innerhalb der Toleranzgrenzen der Automatik. Aber so? Wie verhielt sich die Stratosphäre bei solchem Wetter? Wie veränderte sich die Ionosphäre? Die übliche Schichtung der Atmosphäre bei Planeten mit ausgeprägter Lufthülle gab es auch hier, aber die Wechselwirkung der Schichten aufeinander konnte ganz anders sein, vor allem bei hoher Witterungsaktivität. Und die schwingende Plasmasäule, die den Leitstrahl aussenden würde, konnte verdammt anfällig sein.


  Eine halbe Stunde vor Beginn der Sendung saßen sie alle mit Kopfhörern an ihren Plätzen, die Augen geschlossen. Jeder hatte entsprechend seiner Mentalität und seiner Hörerfahrungen ein Musikstück ausgewählt, das helfen sollte, sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren, manche übrigens auch im Widerspruch zu ihrer gewöhnlichen Gemütsverfassung: die ausgeglichene Gemma beispielsweise etwas ErregtModernes, Rigel natürlich das gleiche wie Gemma, Mira eine klassische Klaviersonate und Toliman die Klarheit und Unbedingtheit einer Fuge. Der Zeitpunkt der Sendung fand sie alle bereit.


  Gemma, als Funkerin, hatte das Kommando, es war wohl die am schwersten lastende Aufgabe, weil sie bei normalem Ablauf nichts zu tun hatte - nichts, als die Sendung zu starten und in jeder der zwanzig Sekunden auf tausend Abweichungen, Störungen, Hindernisse gefaßt zu sein, darauf, daß die andern in Bruchteilen von Sekunden Entscheidungen trafen und daß sie die in noch kleineren Bruchteilen beurteilen mußte - höchste Verantwortung bei geringster Möglichkeit zur Einflußnahme. Aber obwohl durchaus nicht alles normal ablief, wurden nur zwei Sätze gesprochen, und auch die erst gegen Ende der Sendung.


  Toliman schaltete ein. Er war verantwortlich für die Plasmasäule, für ihre Linearität und später für die Stabilität der Schwingungsamplituden bei den Sendeimpulsen. Durch die glasklaren Wände des KUNDSCHAFTERS leuchtete der Widerschein des bläulich-weißen Strahls, der nun senkrecht nach oben in die Wolken ging und den sie nicht direkt sehen konnten, weil der Gerätetrakt im Oberteil des Schiffes nicht durchsichtig war. Die Geräte zeigten Gemma, daß die Säule zwar nicht ohne Widerstände und Schwankungen, aber im wesentlichen doch kontinuierlich aufgebaut wurde.


  Mira, die das System der Hüllenradars bediente, überspielte einen Zacken auf den Schirm. Die Säule begann in fünfzehn Kilometer Höhe auszuufern. Toliman verstärkte die Fokussierung, Rigel, der die Energieverteilung regelte, gab ihm dafür einen kurzen Energiestoß. Die Zusammenarbeit war gut - nicht ganz so reaktionsschnell wie bei der Automatik, aber völlig ausreichend.


  Noch eine Störung, und noch eine Störung - dann trat Ruhe ein. Zwei Sekunden wartete Gemma noch, ja, es blieb ruhig. Sie startete die Sendung.


  Drei Sekunden Laufzeit - da war wieder der Zacken bei fünfzehn Kilometern. Rigel gab Energie, Toliman fokussierte, der Zacken verschwand, nein, nicht ganz, aber er war hinreichend gedämpft. Gemma sah, daß Toliman die Fokussierung immer stärker aufdrehen mußte, das fraß Energie.


  Dann erschien plötzlich eine Echofrequenz der Impulse, die Fokussierung war zu hoch, Toliman drehte sie zurück, da verschwand das Echo, aber der Zacken wuchs wieder. Er schaltete einen parallelen Hochleistungslaser ein, er entlastete


  die Störung, aber - wieder ein Energiefresser.


  Zehn Sekunden Laufzeit. In fünfzehn Kilometer Höhe mußte eine mächtige ionisierte Wolke sein, Toliman bekämpfte sie abwechselnd mit dem Laser und mit starker Fokussierung, immer so, daß die Sendestörung unterhalb des zulässigen Rauschpegels blieb.


  Und jetzt fiel der erste Satz.


  »Energie reicht nicht«, sagte Rigel.


  Gemma hatte es auch schon erkannt - bei diesem hohen Verbrauch würde die Sendung nicht bis zu Ende geführt werden können. Zwei Möglichkeiten hatte sie: entweder Störungen in Kauf nehmen und die Botschaft bis zum Schluß senden - oder Störungen nicht zuzulassen und auf den Schluß zu verzichten. In beiden Fällen würde die Botschaft verstümmelt ankommen. Aber der unwichtigste Teil der Botschaft stand am Schluß: die Koordinaten ihres Landeplatzes auf dem Planeten. Gemma entschied ohne Zögern. »Weiter!« sagte sie.


  In der achtzehnten Sekunde brach die Plasmasäule zusammen.


  Bis zur zwanzigsten Sekunde blieben sie sitzen. Dann standen sie auf und sahen sich an, gingen aufeinander zu und umarmten sich.


  Toliman rüttelte sie, als müßte er sie wecken. »Sie werden uns bestimmt finden«, sagte er. »Sie finden uns.«
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  Es schien alles gut zu gehen.


  Die nachträgliche Analyse der Vorgänge und Entscheidungen bei der Sendung des Leitstrahls zeigte, daß die Botschaft nach menschlichem Ermessen unverstümmelt abgegangen sein mußte, eben bis auf die letzten Informationen, die den genauen Standort des KUNDSCHAFTERS auf dem Planeten betrafen. Das sonnige Wetter hatte die Möglichkeit geschaffen, den Ballon wieder aufzulassen, die Schneisen im Süden waren noch unverändert, die Kuppeln und Säulen im Klippendreieck erschienen wieder, etwas dichter als früher, wie es aussah, was wohl der Einwirkung der Anomalie zuzuschreiben war. Die Wirkung ihres Randfelds, nachweisbar im Resonanzgerät, wuchs leicht an, blieb aber bis jetzt ohne Folgen auf das körperliche Befinden. Sie hätten zufrieden sein können. Sie waren es nicht. Sie waren unruhig.


  Zuerst glaubte Toliman, diese Unruhe, die sie sich bald auch gegenseitig gestanden, rühre daher, daß nun der Druck der täglichen Pflichten nachließ, daß das Wesentliche geschafft sei und man nur noch zu warten brauche. Das führte ihn zu dem Gedanken, daß wenigstens er selbst, Optimismus hin, Optimismus her, sich mit der anderen Möglichkeit zu beschäftigen habe, nämlich mit der, daß die Botschaft auf der ALDEBARAN nicht ankäme oder verstümmelt ankäme und daß - bestenfalls - das Mutterschiff lange nach ihnen suchen müßte. Daraus ergab sich die einfache Schlußfolgerung, daß sie für einen solchen Fall, wie wenig sie auch daran glauben mochten, gerüstet sein müßten. Die Vorräte mußten auf hohem Stand gehalten werden, das hieß also, weiterhin mit äußerster Kraft Energie zu akkumulieren und Nahrungsmittel zu speichern; und eine Strategie der Verteidigung gegen den, wenn auch nur denkbaren, Zug der Springmäuse mußte entwickelt werden. Oder weiter vervollkommnet, denn grundsätzliche Überlegungen dazu gab es ja schon.


  Da hatten denn nun alle wieder reichlich zu tun, von morgens bis abends, und Mira immer noch und wieder nachts, mit der weiteren Beobachtung der Anomalie. Zwei Tage hatten sie die Zügel schleifen lassen, verständliche Reaktion nach der großen Anspannung, nun ging es weiter wie zuvor.


  Aber die Unruhe blieb.


  Sie waren jetzt so einmütig, so offen zueinander, daß sie sich diesen Umstand nicht verhehlten. Wenn sie darüber sprachen, kamen die unterschiedlichsten Ursachen zum Vorschein: Gemma zum Beispiel bedauerte, daß man sich von diesem Planeten würde verabschieden müssen, ohne einen gewissen Grundstock von Kenntnissen über das hiesige Leben mitzunehmen; gewiß würden andere nach ihnen Näheres erforschen, aber wer sei schon ganz ohne Ehrgeiz? Und dann, meinte sie, würde ihr auch die Trennung von ihrem Biest schwerfallen. Rigel fürchtete, im Gegensatz zu früher würde ihm wohl nun der normale Dienst an Bord mit all den perfekten Einrichtungen und Systemen und Geräten langweilig vorkommen; nun ja, leichter würde es sein, bequemer und angenehmer, aber. Mira hoffte und fürchtete zugleich, daß die Anomalie wieder verschwinden würde, ohne noch andere als die schon bekannten Auswirkungen zu zeigen, und daß von diesem bisher einmaligen kosmischen Objekt nichts als eine Legende bleiben würde. Und auch Toliman selbst, er mußte es sich eingestehen, bewegten zwiespältige Gedanken, wenn er an die Zukunft dachte. Er zweifelte nicht im geringsten daran, daß man sie abholen würde. Und ihre Leistungen würdigen. Das wäre ein bißchen angenehm, ein bißchen peinlich, es war dann darauf zu achten, daß sie in keine der beiden Eitelkeiten verfielen, weder in ruhmrednerische Erzählwut noch in das Schweigen falscher Bescheidenheit. Und dann? Dann würde man ihnen angemessen höhere Aufgaben stellen. Aber was war angemessen?


  Toliman erinnerte sich gut, daß nur die anderen ihn vor dem Versagen gerettet hatten, und er fürchtete plötzlich, daß solche Situationen sich wiederholen könnten, bei größeren Aufgaben und mit größerem Risiko für ihn selbst und für andere. Denn noch war er nicht erfahren genug zu wissen, daß gerade diese Erinnerung ihn vor solchem Versagen bewahren würde.


  Eine Weile lang gaben sie sich mit solchen und anderen Erklärungen für ihre Unruhe zufrieden; bis Gemma schließlich bemerkte, daß auch das Biest unruhig wurde. Die Erkenntnis traf sie plötzlich. Die kleinen, für andere fast unmerklichen Veränderungen im Verhalten des Tieres hatte sie schon seit Tagen gespürt, doch sie waren so geringfügig, daß sie nicht zu einer Klärung herausforderten. Aber als sie sie nun plötzlich im Zusammenhang überschaute, war sie sich ganz sicher; vielleicht auch deshalb, weil sie seltsamerweise menschlicher Unruhe durchaus ähnlich sahen.


  Im ersten Augenblick dachte Gemma an die Springmäuse; der Gedanke lag für sie nahe, denn sie betrachtete das Biest immer wieder auch ein bißchen als Zeichengeber für die belebte Umwelt. Aber schon die nächste Überlegung führte sie weiter: Sie, die Menschen, hätten ja das Herannahen der Mäuse nicht auf die gleiche Weise spüren können wie das Biest. Und es war doch auch ihre eigene Unruhe, die sie seit Tagen beschäftigte. Also gab es nur eins: die Anomalie.


  Und was sagten die Geräte? In den Schneisen im südlichen Wald war eine leichte farbliche Veränderung zu beobachten, aber nur in dem Teil, der noch im Innern des Waldes lag. Und andererseits bestätigten Miras Messungen, daß das Randfeld stärker geworden war. Es schienen also wieder beide Ursachen möglich zu sein. Manchmal jedoch sind einfache Beobachtungen aussagekräftiger als die Meßwerte der raffiniertesten Instrumente - Gemma fiel ein, daß das Biest, sobald es sich um die Mäuse handelte, stets eine richtungsabhängige Unruhe gezeigt hatte, oder einfacher: in die entgegengesetzte Richtung ausgerückt war. Das war hier nicht der Fall - also: die Anomalie.


  So weit waren die Dinge klar, als sie sich zur Beratung zusammensetzten.


  »Zwei Gefahren scheinen es hauptsächlich zu sein, mit denen wir fertig werden müssen«, sagte Toliman, »die Anomalie und die Springmäuse. Die Anomalie ist gewiß, der Zug der Mäuse vorerst noch eine Hypothese, wenn auch sehr wahrscheinlich. Mit unseren Vorstellungen, was wir dagegen tun können, ist es leider umgekehrt. Wie wir uns gegen die Anomalie wehren sollen, wissen wir gar nicht, wahrscheinlich werden wir sie einfach ertragen müssen. Gegen den Zug der Mäuse aber können wir doch eine Menge Vorkehrungen treffen. Ich denke, wir gehen so vor: Zuerst sagt Mira kurz, was es Neues gibt über die Anomalie, das ist, soviel ich weiß, schnell getan, und dann berichtet Rigel darüber, was Gemma und er sich ausgedacht und zum Teil schon vorbereitet haben. Dazu brauchen wir mehr Zeit. Einverstanden? Dann fang an, Mira.«


  »Ihr wißt von meinen Rechenkunststücken«, begann Mira, »inzwischen sieht es so aus, daß die weiteren Messungen meine Vermutungen erhärtet haben. Ich bin fast sicher, daß die Anomalie in zehn Tagen, also eine Woche nach unserem Eintauchen in sie, ihr Maximum erreichen und dann wieder abflauen wird. Fragt mich aber bitte nicht, was sie nun eigentlich ist, ich weiß es so wenig wie zu Anfang. Wir haben nur eine Analogie, nicht einmal zu einem realen Vorgang, wenigstens zu keinem bekannten - nur die Analogie zu Teilen des mathematischen Modells dieser Eichfeldtheorie. Aber diese Analogie ist inzwischen so frappierend geworden, daß ich sogar noch ein paar weitere, winzige Dinge mit einiger Wahrscheinlichkeit voraussagen kann. Das wichtigste ist: Das Randfeld wird sehr wahrscheinlich die Sonnenaktivität beeinflussen, mindestens die der kleinen, hellen Sonne. Vor letzterem können wir uns einigermaßen schützen, aber wie wir uns vor dem Randfeld schützen können - na, das hat ja Toli schon gesagt. Wir können nur hoffen, daß wir uns gar nicht zu schützen brauchen.«


  Toliman nickte. Fragen hatte niemand - wenn schon Mira das alles nicht begriff, wie sollten sie das können? Und ein Mindestmaß an Begreifen ist ja wohl die Voraussetzung für sinnvolle Fragen.


  »Erst mal das Grundsätzliche«, begann Rigel, denn eben das wollte er schnell hinter sich bringen, um zum Praktischen zu kommen. »Wir nehmen also an, diese Mäuse sind Zugtiere, und ihr Zug geht durch unsere Täler. Was wird dann passieren? Sie werden die Schneisen entlangkommen, dabei immer fressen, also langsam vorwärtskommen. Der Eingang zum Gebirge wirkt wie eine Düse: Er beschleunigt ihren Strom und verstärkt seinen Druck. Am Eingang zur Schlucht, wo der Bach sich nach Norden wendet, teilt sich der Strom, die größere Masse wird durch das benachbarte Kleine Tal weiterziehen, ein kleinerer Teil der Mäuse wird durch dieses Tal kommen. Dabei verlangsamt sich der Zug in dem Maße, wie das Tal breiter wird, und es wird auch wieder gefressen. Hindernisse werden mindestens angegriffen, glaubt Gemma, weil sich hier und im Nebental keine Steine finden, kein Geröll.


  Da steht nun hier, mitten im Tal, unser KUNDSCHAFTER. Wir haben kein Schutzfeld, wir können ihn nicht starten, wir können ihn nicht mal aufrichten, so daß wir die Schleusen schließen könnten. In diesem Zustand ist er vor Angriffen nicht viel sicherer als die schweren Schutzanzüge. Außerdem sind hier die Nahrungsmittelvorräte, und Gemma sagte, man muß damit rechnen, daß die Tiere das wittern oder sonst irgendwie mitkriegen.


  Nun gäbe es dagegen ein einfaches Mittel. Die Tiere marschieren durch die Täler, nicht oben auf den Hängen, denn da haben wir ja älteren Pflanzenwuchs gefunden. Wir könnten uns also alle nach oben verziehen, wenn sie kommen. Geht aber nicht, wegen des Kapitäns. Wenn die hier hereinmarschieren und alles mit ihrem Saft bespritzen - na ja, was die schweren Schutzanzüge kaputtfrißt, das schafft auch die Anabiosewanne. Und wenn da nur das kleinste Loch - ach, ist ja klar, nicht? Geht also nicht. Andere Möglichkeit: die Wanne mit hinaufnehmen, sie hat ja ein autonomes System. Geht aber auch nicht, wir kriegen sie nicht heraus, sie ginge nur durch die untere Ladeluke, und da stehen wir im Moment drauf. Schlußfolgerung: Eine absolute Lösung für das Problem gibt es nicht. Es gibt aber eine Lösung in Etappen. Schrittweise.«


  Und nun erläuterte er den Plan, den Gemma und er ausgeheckt hatten. Er war einfach und bestand darin, den Wachhund, diesen überhängenden Felsen in der Schlucht, zu sprengen, den südlichen Stau zu öffnen, vielleicht später auch den nördlichen, die trockenen Pflanzen zu stapeln, kurz vor dem Schiff, und den Haufen anzuzünden - kurz, jede irgendwie brauchbare Möglichkeit des Tals zu nutzen, um den Zug zu bremsen, aufzuhalten, zu dezimieren. Es gab viele Wenn und Aber dabei, weil man ja nicht wußte, wie der Zug reagieren würde, aber Gemma hatte sich mit der Dynamik solcher instinktgetriebenen Züge befaßt und hoffte, daß es irgendwelche inneren Signalkanäle gäbe, die bei Hindernissen wenigstens einen größeren Teil durch das Nachbartal leiten würden, und daß zweitens der Zug um so ungefährlicher würde, je geringer der Druck der Nachfolgenden würde; daß also etwa eine kleinere Gruppe ohne Platzmangel solche Hindernisse wie das Schiff einfach umgehen würde und so weiter. Meinungsverschiedenheiten gab es nur noch über die allerletzte Hürde, die man aufrichten konnte. Der Zugang zum Schiff, der nach Süden, also gegen die Zugrichtung zeigte, sollte mit Steinen zugesetzt werden, gewiß kein absolutes Hindernis, aber der Zug würde wohl kaum so lange dauern, bis die Bespritzung und die doch nur geringe mechanische Beeinflussung einen massiven Steinhaufen zerstört hatte. Offen blieb aber, ob man das gleiche mit dem andern Zugang tun würde - die Belüftung wurde unterbrochen, und man nahm sich jede Möglichkeit, nach draußen zu wirken. Doch das konnte später entschieden werden.


  Die Diskussion bestätigte den Plan und erweiterte und verfeinerte ihn durch eine Reihe von Vorschlägen - Beobachtungssysteme, Schlechtwettervarianten und dergleichen.


  »Das wichtigste scheint mir«, schloß Toliman ab, »daß wir die schwersten und wichtigsten Arbeiten dafür innerhalb der nächsten drei, vier Tage abschließen. Für den Fall, daß die Einwirkung der Anomalie unsere Arbeitsfähigkeit beeinträchtigt.«


  Alle nickten. »Du drückst dich aber sehr umständlich aus«, bemerkte Rigel.


  »Nein«, antwortete Toliman, »bloß vorsichtig.«


  Der Zeitpunkt, an dem der KUNDSCHAFTER in die Anomalie - ja, wie soll man sagen; eingedrungen war oder eindringen würde? - dieser Zeitpunkt rückte näher, Mira hoffte, daß ihre Zeitrechnung stimmte, dann nämlich würde die Explosion der Außentanks um Mitternacht hiesiger Zeit stattfinden, und wenn dann noch das Wetter günstig war, könnte man vielleicht diese Explosion beobachten und damit zugleich die Zeitrechnung präzisieren.


  Da es unmöglich war, daß ein einzelner Mensch, nämlich Mira, gute acht Stunden ununterbrochen in den Nachthimmel starrte, um die eine Sekunde nicht zu versäumen, wo die Explosion vielleicht sichtbar sein würde, hatten sie beschlossen, daß alle vier diese Nacht oben im Observatorium verbringen und sich bei der Beobachtung ablösen sollten - falls eine Beobachtung möglich sein sollte.


  Das Wetter war günstig, die Beobachtung möglich. Die Spannfolie reichte aus, um Insekten und kleine Tiere aus dem Schiff fernzuhalten, und so kletterten sie gegen Abend hinauf zu Miras Teleskop.


  Es heißt, daß die Dunkelheit gesprächig macht. Hier kam noch die ungewohnte Umgebung hinzu, die nicht mehr sichtbaren Folien, die ringsum als Windschutz gespannt waren, die man aber fühlte, wenn man den Arm ausstreckte, und der klare Himmel über ihnen - plötzlich war ein Gespräch da über ein Thema, das sie in all den Tagen, Wochen und Monaten seit der Katastrophe nicht mehr berührt hatten: was sie zu tun gedachten, wenn sie wieder auf der Erde waren, nach der Rückkehr vom ALDEBARAN also, den sie ja noch nicht einmal erreicht hatten; was sie überhaupt für Pläne für die Zukunft hatten. Toliman, der am Fernrohr saß, beteiligte sich nicht daran, er mußte ja beobachten. Außerdem gefiel ihm das Thema nicht. Dieses Was-machen-wir-wenn hatte im Hintergrund immer die Frage Aber-was-wenn-nicht, und die konnte ohnehin keiner beantworten. Er hörte jedoch auf eine träge, abwesende Weise zu, die seine Konzentration auf das Blickfeld nicht störte.


  Rigel erklärte eifrig, daß er und Gemma auf jeden Fall zusammenbleiben und sicherlich noch ein paar Raumreisen machen würden, bis sie auf etwas gekommen wären, was sie beide auf der Erde gemeinsam tun könnten, bestimmt würde es irgendwie mit Tieren zusammenhängen, weil Gemma eben jetzt und hier ihre Vorliebe dafür entdeckt habe. Sieh mal an, dachte Toliman, die haben ja schon Pläne gemacht, die sind schon gar nicht mehr richtig hier. Ihm fiel auf, daß das, laut ausgesprochen, wohl ein wenig mißgünstig klingen würde, und da wurde ihm klar, daß er neidisch war. Nun ja, die beiden hatten es einfacher, Rigels Talente waren überall und bei jeglicher Arbeit einsetzbar und gefragt, und er konnte sich nach Gemma richten, ohne das geringste aufzugeben, in beruflicher Hinsicht. Bei Mira und ihm war das ja anders. Für sie als Kosmogonin war die Raumfahrt nur eine Art Praktikum, eine Erlebnisgrundlage für ihre eigentliche Arbeit, die sie auf der Erde oder allenfalls gelegentlich auf Stationen im erdnahen Raum ausüben würde; sie hatte schon mehrere Reisen hinter sich, diese würde ihre letzte sein, ihr zukünftiger Platz war schon geplant. Er dagegen würde als Navigator auf Sternfahrten bleiben, solange er dafür tauglich sein würde. Eines Tages würde er sicherlich Kommandant werden. Oder? Wäre er in der Lage, um Miras willen den Beruf zu wechseln? Was sollte er denn dann machen? Vielleicht Wissenschaftsorganisator? In irgendeiner Planungsabteilung der Raumverwaltung arbeiten? Die Ausrüstung von Sternschiffen entsprechend ihren Aufträgen optimieren? Expeditionen konzipieren zu Problemen, die Mira stellte? Er gab vor sich selbst zu, daß das eine Möglichkeit wäre, aber sie war so sehr das Gegenteil von dem, was er sich immer erträumt hatte, daß er sich das in der Praxis nur als fürchterlich langweilig und uninteressant vorstellen konnte. Ja, nach dreißig Jahren Raumfahrt vielleicht, vollgestopft mit Erfahrungen, mit Sachgefühl, über das kein Theoretiker verfügen konnte - dann würde er bei solch einer Tätigkeit nützlich, vielleicht sogar unentbehrlich sein, aber jetzt?


  Und Mira? Würde sie seinetwegen. Doch nicht Mira! Der Gedanke allein war absurd. Ihre Sprunghaftigkeit im einzelnen, die sie jetzt, das mußte er zugeben, erfolgreich unterdrückte, war ja doch nur die andere Seite ihrer unnachgiebigen Zielstrebigkeit auf der großen Linie ihres Lebens. Nein, jede andere, aber Mira nicht.


  »Ich löse dich jetzt mal ab«, sagte Mira.


  Toliman rückte vom Teleskop weg und rieb sich die Augen. Erst jetzt bemerkte er, daß die andern beiden schon schliefen. Da mußte er aber tief in Gedanken versunken gewesen sein; hoffentlich hatten wenigstens seine Augen nichts übersehen, wenn schon seine Ohren alles überhört hatten.


  Jetzt spürte er wieder stärker die Unruhe, die sie schon seit Tagen beherrschte und die, wie sie nun fast sicher wußten, von der Anomalie verursacht wurde. Und diese Unruhe bauschte seine vorangegangenen Gedanken auf. Plötzlich war ihm, als müsse diese Frage jetzt entschieden werden, später würde man vielleicht keine Zeit mehr haben, sie zu besprechen, und wenn sie erst hier heraus waren, konnte alles ganz anders aussehen, auf jeden Fall würde die weitere Reise der ALDEBARAN, die sich dann ihrem Ziel, dem gleichnamigen Stern, nähern würde, Mira beruflich so in Anspruch nehmen, daß in ihrem Kopf wenig Raum wäre dafür - und obwohl Toliman vorhin nicht im geringsten die Absicht gehabt hatte, das zu tun, fragte er jetzt doch: »Und wie ist das mit uns beiden? Bleiben wir auch zusammen?«


  Er wußte gar nicht, ob Mira die Frage überhaupt verstanden hatte, weil sie nicht gleich antwortete; beinahe hoffte er, sie hätte sie überhört, denn nun fiel ihm ein, wie sie schon einmal auf eine Bemerkung von ihm, die in die gleiche Richtung ging, mit einem hingeworfenen »Du spinnst« geantwortet hatte.


  Aber Mira mußte wohl die gleichen Überlegungen angestellt haben wie er, vielleicht gar nicht erst jetzt eben, sondern schon früher, und wie es schien, sogar schon mit Ergebnissen, denn die Pause, die sie jetzt machte, war, wie sich herausstellte, nicht der Notwendigkeit geschuldet, lange zu überlegen, sondern eher dem Wunsch, eine möglichst wenig pathetische, möglichst abschließende Formulierung zu finden, die wohl noch nicht ganz und gar endgültig war, die wenigstens der Form nach seinen Widerspruch zuließ, wenn sie auch inhaltlich an Entschiedenheit nichts zu wünschen übrigließ.


  Mira antwortete mit einer Gegenfrage. »Braucht man auf großen Reisen nicht auch immer einen Kosmogonen an Bord?«


  Danach hatten beide nicht mehr das Bedürfnis, laut zu sprechen. Gemessen an dem Gefühl, das sie beherrschte, wäre selbst das Schmieden von Zukunftsplänen banal gewesen.


  Bis Mitternacht ereignete sich nichts. Sie weckten Gemma, wobei selbstverständlich auch Rigel wach wurde, und legten sich eng umschlungen schlafen. Die Unruhe, die von der Anomalie ausging, schien diese Nacht keinen Einfluß auf sie zu haben.


  Als der Morgen graute, wurden sie wach. Nichts, keine Lichterscheinung im Bereich der Anomalie, war beobachtet worden. Gemma und Rigel waren etwas deprimiert.


  »Was ist denn nun«, fragte Rigel, »bisher habe ich wenigstens geglaubt, daß wir zeitlich einigermaßen richtig liegen. Aber jetzt? Jetzt zweifle ich schon, ob unser Leitstrahl angekommen ist!«


  Gemma erklärte ihm eifrig, daß die ersten und letzten Stunden der zeitlichen Toleranz ja im Morgen- und Abendgrauen gelegen hätten und daß dieser Mißerfolg deshalb gar nichts besage.


  Toliman aber, der nur noch für Mira Augen hatte, bemerkte, daß sich auf ihrem Gesicht eine Betroffenheit spiegelte, die aber sehr schnell einem Lächeln wich.


  »Was ist?« fragte er.


  »Ihr müßt mir verzeihen«, sagte Mira, aber ihr Ton war keineswegs betrübt, »ihr müßt mir verzeihen, daß ihr euch wegen meiner Dummheit die Nacht um die Ohren geschlagen habt. Ich hätte wissen müssen, daß die Explosion heute nicht zu sehen ist. Sie fand ja gegen Ende des Flugs durch die Anomalie statt, und da war der KUNDSCHAFTER wahrscheinlich schon zeitlich weit zurückversetzt, wir hätten sie also allenfalls in der ersten Woche von hier aus sehen können, und da haben wir noch nicht beobachtet.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist so wider all unsere Denkgewohnheit, daß ich einfach nicht darauf gekommen bin. Na, gewisse Entscheidungen sind ja wohl trotzdem gefallen.«


  Rigel schaute verdutzt drein, aber über Gemmas Gesicht ging so etwas wie eine Ahnung. Sie zwinkerte Mira zu, und Mira zwinkerte zurück.


  »Wieso?« fragte Rigel.


  »Komm nur«, sagte Gemma zu ihm, »ich erklär es dir später.«


  In den folgenden Tagen nahm die Wirkung des Randfeldes ganz allmählich, aber körperlich spürbar zu. Die Unruhe steigerte sich bis zur Reizbarkeit, die ersten Kopfschmerzen traten auf. Und es gab kein Mittel dagegen. Oder wenn es eins gab, dann kannten sie es nicht.


  Sie versuchten, im schweren Schutzanzug zu arbeiten. Das schien etwas zu lindern, aber die Arbeit wurde dadurch um so viel schwerer. Sie waren schnell erschöpft, und nun setzte die Erschöpfung des Körpers die Widerstandsfähigkeit des Nervensystems herab. Immerhin konnten sie nach drei Tagen wenigstens einen Teil der schweren Arbeiten von der täglichen Liste ihrer Pflichten absetzen, die Vorbereitungen auf den Zug der Springmäuse waren abgeschlossen. Sie hatten sie sogar noch erweitert: Das gute, sonnige Wetter hatte sie auf den Gedanken gebracht, oben über dem Tal Fernsehkameras zu installieren, so daß sie nun vom Schiff aus den ganzen südlichen Teil bis in die Schlucht hinein fast lückenlos überblicken konnten. An dem überhängenden Felsen in der Schlucht und am unteren Stau waren Sprengladungen mit Funkfernzündung angebracht, die Rigel aus Vorräten des planetarischen Gerätesatzes gebastelt hatte; die trockenen Stengel waren in zwei Haufen zehn und fünfzehn Meter vor dem Schiff gestapelt und mit Folie abgedeckt worden; den südlichen Zugang zum Schiff hatten sie jetzt schon mit Steinen versetzt, und auch für die nördliche Schleuse lagen Steine bereit.


  Nun konnten sie ihre Kräfte ein bißchen schonen, aber auch das hatte nicht nur positive Folgen - während die Frauen im wesentlichen alles geduldig ertrugen, Gemma, weil sie sich ihrem Naturell, und Mira, weil sie sich ihrem Vorsatz verpflichtet fühlte, wurden die beiden Männer immer knurriger, Toliman, weil er voller Sorgen war, und Rigel, weil seine ungenutzte technische Phantasie sich aufs Kochen verlegt hatte, freilich nicht auf das hiesige, armselige Kochen auf der Grundlage von Bohnen und Kräutern, sondern auf die noch ferne, aber hoffentlich bald reale gastronomische Technik der ALDEBARAN. Da er aber weder von der Ernährungswissenschaft noch von der Kochkunst eine Ahnung hatte, belästigte er fortwährend die andern mit Fragen. Er wollte wissen, wie man aus Zuchtfleischscheiben Koteletts mache und aus Algengärmasse die verschiedenen Weine, wodurch sich Schwarzbrot von Weißbrot unterscheide und so weiter. Und da die Eintönigkeit der Kost für niemanden ein Vergnügen war, steigerte das die Reizbarkeit der andern, bis schließlich selbst Gemma es nicht mehr aushielt und ihm, zu seinem großen Erstaunen, unwirsch über den Mund fuhr.


  Eine Sorge freilich, wenigstens eine, nahm ab: Die Kuppeln und Säulen im Klippendreieck, weiterhin aufmerksam beobachtet, zeigten nicht die geringste Tendenz, Form und Größe zu verändern, sie leuchteten lediglich stärker. Das gab zwar keinen Aufschluß über ihre Natur, aber die vier waren schon zufrieden damit, daß von dort aus wohl keine Gefahr drohte. Wessen Spekulationen den Tatsachen am nächsten gekommen waren, das interessierte sie schon kaum noch, es gab ja viel wichtigere Fragen, die ebenso ungeklärt bleiben würden.


  Drei Tage vor dem erwarteten Maximum der Anomalie war es nicht mehr auszuhalten. Gemma überwand ihre Abneigung gegen Pillen und teilte Beruhigungsmittel aus. Das half spürbar, aber es linderte auch nur, und Gemma sorgte sich wiederum, wie lange man das durchhalten könne - schließlich konnte man sich daran gewöhnen, dann würde die Wirkung nachlassen, und wenn man dann die Pillen absetzte, war alles nur viel schlimmer.


  Es sollte aber nicht bei der schädigenden Wirkung der Anomalie bleiben: Die kleine Sonne erhöhte ihre periodischen Strahlungsausbrüche auf eine Stärke, die bisher noch nicht verzeichnet worden war, und unglücklicherweise lag das Maximum diesmal in der Mittagszeit. Sie mußten also im Schiff bleiben, wo sie durch den undurchsichtigen oberen Teil wenigstens etwas gedeckt waren - die harte elektromagnetische Wellenstrahlung drang hier kaum noch durch, und die Korpuskularstrahlung würde ihr Maximum erst gegen Mitternacht erreichen, da sie wesentlich langsamer war als das Licht; dann aber hatten sie den ganzen Planeten zwischen sich und der Strahlungsquelle, der kleinen Sonne.


  Nein, was auch immer sie hätten tun können oder sollen, damals, nach der Katastrophe - die Landung auf dem Planeten war die einzige Möglichkeit gewesen zu überleben. Nicht einmal das stärkste Schutzfeld - über das sie ja wegen Energiemangel nicht verfügt hatten - hätte sie so schützen können wie die Atmosphäre. Diesem Planeten verdankte die ALDEBARAN die Botschaft, und sie verdankten ihm ihr Leben. Ihm und seiner Natur. Trotz aller Schwierigkeiten und Gefahren.


  Übrigens Natur - wo war das Biest? Die Fernsehkameras zeigten es: Es hatte sich in den unteren Stausee gerettet. Offenbar vor dem Strahlungsausbruch der kleinen Sonne. Wasser vermochte wohl den großen Körper zu schützen. Und den Kopf konnte es den größten Teil des Tages im Schatten der Felswände halten, die hier wieder sehr steil waren und enger zusammenstanden.


  Am nächsten Tag war der Strahlungsausbruch fast vorüber, nur die Anomalie verstärkte sich weiter. Vom Klippendreieck gab es nichts Neues, von den Schneisen auch nicht und ebenfalls nicht vom unteren Stau - das Biest war nur gegen Morgen aus dem Wasser geklettert, hatte kurze Zeit geweidet und war dann wieder ins Wasser gegangen.


  Das fiel Gemma auf. Warum kam es nicht und holte sich seine Ration? Was hinderte es daran? Es konnte nur einen Grund geben: die Anomalie. Ob das Wasser die Wirkung des


  Randfelds milderte? Aber wie? Auf keinen Fall konnte es das Randfeld selbst abschwächen - das konnte nicht einmal die ganze Masse des Planeten, es war genau so fühlbar, wenn er sich zwischen ihnen und der Anomalie befand. Andererseits, was wußten sie über dieses Randfeld? Der Begriff war ja auch nur ein Wort, das sie für eine unbekannte Erscheinung setzten. Aber das Wasser - nein, das konnte höchstens auf den Körper wirken, auf das Nervensystem des Tiers. Hoppla, sollte die hiesige Natur wieder einmal den Weg zeigen? Nein, ins Wasser konnten sie natürlich nicht gehen, das würde wohl auch nichts nützen, da ihr Nervensystem gewiß ganz anders strukturiert war - oder wenn nicht ganz anders, dann doch jedenfalls etwas anders. Aber einwirken konnten sie auf ihr eigenes Nervensystem auch. Mit anderen Mitteln freilich. Mit besseren. Im Grunde hatten sie das schon getan, mit den Beruhigungsmitteln. Aber das war eine plumpe Einwirkung, es setzte die Empfindlichkeit ständig herab, während die störenden Einflüsse ja periodisch auftraten.


  Einen Augenblick lang zögerte Gemma. War sie zu einem Selbstversuch berechtigt? Das Risiko war klein, die Debatte aber über ihre Idee würde ohne vorweisbare Resultate endlos und quälend sein. Niemand würde in dieser Situation zustimmen, wo ohnehin alle bis an die Grenze des Erträglichen gereizt waren.


  Entschlossen stülpte sie sich den Elektrodenhelm des Medi- com über. Doch noch einmal zögerte sie, dann rief sie Rigel. »Frag mich nichts«, sagte sie, »nur - wenn ich abkippen sollte, schalte sofort das Dingsda aus.«


  Rigel sah sie beunruhigt an, sagte aber nichts.


  Gemma schaltete den Schirm ein, auf einen Kontrollstreifen am Rande gab sie die Signale von Rigels Resonanzdetektor.


  Im Kurvenmuster der Gehirnaktivität zeigten sich Piks, die mit den Resonanzen periodisch übereinstimmten, aber zeitlich etwas versetzt waren. Das Nervensystem reagierte mit einer kleinen Verzögerung. Das hatte sie erwartet. Jetzt mußte sie ermitteln, welche Teile des Gehirns diese Synchronisation der Gehirnwellen steuerten. Das war bekannt für den Fall, daß es sich um innere Prozesse handelte - aber hier waren die Piks von außen erregt. Auch in solchem Falle wäre eine sichere Diagnose möglich gewesen, wenn sie die entsprechenden Geräte dazu gehabt hätte. Der Medicom war für solche Aufgaben allerdings nicht differenziert genug. Die Untersuchungen der Kurven allein würden ihr keinen Aufschluß geben. Sie mußte gröbere Mittel anwenden. Sie mußte mal über diese, mal über jene Elektrode von außen Gegenpotentiale geben, sozusagen Mini-Elektroschocks, dann würden sich - vielleicht


  - Unterschiede zeigen. Dabei konnte es freilich auch geschehen, daß die Wirkung des Randfeldes unkontrolliert verstärkt würde, das war das eine Risiko. Das andere bestand darin, daß diese Gegenpotentiale, harmlos unter normalen Bedingungen, in der Verflechtung mit dem Randfeld nicht nur Verstärkung, sondern auch ganz andere, nicht vorhersehbare Effekte hervorrufen konnten.


  Rigel stand etwas ratlos neben ihr und sah zu, was sie trieb. Er hatte keine Vorstellung von dem, was Gemma da mit sich selbst versuchte, und die Kurven- und Farbspiele auf dem Schirmbild sagten ihm nichts. Aber ihr munterer Ton hatte ihn nicht täuschen können. Er ahnte, daß das kreuzgefährliche Dinge waren. Sein erster Impuls war gewesen, sie davor zurückzuhalten, aber er hatte sich nicht getraut. Sie hatte bestimmt gerade ihn in ihr Vorhaben eingeweiht, weil sie den Protest der anderen nicht herausfordern wollte, und er sollte nun ihre Initiative einschränken? So stand er da und sah ihr ins Gesicht, um den kritischen Moment nicht zu verpassen, in der stillen Hoffnung, daß er gar nicht eintreten möchte.


  Ein paarmal war er nahe daran, die Apparatur auszuschalten, das erste Mal, als Gemma die Augen schloß und schwer atmete, dann, als sich plötzlich ihr Gesicht krampfhaft verzerr- te, aber jedesmal löste einen Augenblick später Gemmas zuversichtliches Lächeln die Spannung wieder auf. Und endlich kam ihm der rettende Gedanke, er hätte sich ohrfeigen mögen, daß er nicht gleich darauf gekommen war.


  »Du, Gemma!« sagte er, aber sie unterbrach ihn. »Ja, gleich«, sagte sie, »warte noch einen Moment.«


  Wieder schwankte er, diesmal zwischen Sprechen und Schweigen, aber da sie jetzt ganz normal und gelöst aussah, siegte ihr Wunsch über seine Sorge.


  »Ja?« sagte sie plötzlich und lehnte sich lächelnd zurück.


  »Willst du nicht lieber mich als Versuchskarnickel nehmen?« schlug er vor.


  »Du kommst auch gleich dran«, erwiderte sie fröhlich, und Rigel begriff, daß er mit seinem Vorschlag zu spät gekommen war. Aber das machte ihm nichts aus, nun, da offenbar das Schwerste überstanden war.


  Er tauschte mit Gemma den Platz, ließ sich den Kontakthelm aufsetzen und blickte verständnislos auf das, was Gemma tat und was sich auf dem Schirm abzeichnete.


  »Wie ich’s mir gedacht habe!« sagte Gemma mit leichtem Triumph in der Stimme, aber doch mehr zu sich selber, so daß Rigel sie nicht mit der Bitte um Erklärung in ihren Überlegungen stören wollte - er wußte, daß es Zeit und Ausdauer forderte, wenn ihm jemand etwas Theoretisches auseinandersetzen sollte. Aber ganz und gar schweigen konnte er auch nicht mehr.


  »Und was passiert jetzt?« fragte er.


  »Das sollst du mir sagen!« antwortete Gemma.


  Rigel wunderte sich. Was konnte er denn dazu sagen? Was wollte Gemma von ihm? Sollte er sie auffordern, abzuschalten, wenn es ihm schlecht gehen sollte? Aber es ging ihm ja nicht schlecht, im Gegenteil, er fühlte sich sogar besser als vorhin, nein, er fühlte sich überhaupt besser. Der Druck im Kopf war verschwunden, und plötzlich wurde ihm klar, daß es wohl genau das war, was Gemma von ihm hören wollte. Aber dann durfte er jetzt nicht leichtfertig etwas behaupten, was vielleicht nicht stimmte; er mußte etwas tun, was für ihn ganz ungewohnt und gar nicht einfach war, nämlich auf sich selbst und sein wertes Befinden achten, er konnte das nur in dieser ironischen Formulierung denken, so fremd war ihm diese Aufmerksamkeit gegen sich selbst, und entsprechend unsicher war auch sein Urteil.


  »Ich glaube«, sagte er zögernd nach einer Weile.


  »Ja, was glaubst du?«


  »Ich glaube, ich fühle mich besser als die ganzen letzten Tage.«


  »Die Kopfschmerzen sind weg?«


  »Ja«, sagte Rigel erleichtert - nicht wegen der Kopfschmerzen, sondern weil er das Richtige getroffen hatte.


  »Irgendwelche sonderbaren Stimmungen und Gelüste in dir?«


  »Stimmungen keine« sagte er, und mit vorsichtigem Lächeln setzte er hinzu: »Und Gelüste wie immer.«


  Sie gab ihm einen Klaps. Dann schaltete sie ab und nahm ihm den Helm vom Kopf. »Schick mir mal Mira«, bat sie.


  Nachdem sie auch Mira und Toliman untersucht hatte, rief sie alle zusammen.


  »Ich glaube, ich habe eine Möglichkeit entdeckt, wie wir uns vor dem Randfeld schützen können«, berichtete sie. »Die Resonanzen, die wir mit Rigels Detektor verfolgen können, lösen in unseren Gehirnen eine schädliche Synchronisation aus, die einen starken Streß bedeutet. Das Biest mit seiner Flucht ins Wasser hat mich darauf gebracht, nach so etwas zu suchen. Ich weiß zwar nicht, warum und wie sehr das Wasser ihm hilft, auch nicht, ob es uns helfen würde, aber wir sind ja Menschen und haben andere Methoden. Ich glaube, der Medicom kann uns helfen. Bevor ich aber sage wie, muß ich noch etwas von Mira wissen. Was meinst du - wird die Frequenz der Resonan- zen bei Tag und Nacht gleich sein?«


  »Wie kommst du.«, wollte Mira fragen, unterbrach sich aber selbst. »Ach so, ich verstehe. Der Planet bewegt sich im Randfeld um seine Sonne, und die Oberfläche rotiert, bewegt sich also zu verschiedenen Tageszeiten mit verschiedener Geschwindigkeit relativ zum Randfeld. Nämlich dann, wenn das unabhängig vom Planeten sein sollte. Ich weiß es nicht. Es kann ebensogut sein, daß die Resonanz gar keine direkte Eigenschaft des Randfeldes ist, sondern bereits eine Reaktion der Planetenmasse. Interessant. Das müßte sich messen lassen.«


  »Tu das bitte«, sagte Gemma mit ungewohnter Bestimmtheit, die wohl aber hauptsächlich daher rührte, daß sie selbst inzwischen mit ihren Gedanken schon weiter voraus war. »Mit Hilfe von elektrischen Potentialen, zur geeigneten Zeit an die geeignete Stelle gegeben, können wir unsere Gehirnströme wieder desynchronisieren und damit die Wirkung des Randfeldes aufheben. Wenigstens die unmittelbar spürbare.« Sie schwieg.


  »Aber du hast noch Bedenken?« fragte Toliman.


  »Bedenken und Schwierigkeiten«, antwortete Gemma. »Bedenken, weil ich kein Hirnspezialist bin und weil unser Medicom auf solche Aufgaben nicht spezialisiert ist. Ich kann keine Garantie geben gegen Spät- und Nebenwirkungen. Deshalb werde ich wenigstens noch einen länger dauernden Eigenversuch unternehmen.«


  Alle schwiegen. Jeder wollte eigentlich protestieren, sah aber dann ein, daß er - oder sie - an Gemmas Stelle genauso handeln würde.


  »Und die Schwierigkeiten?« fragte Toliman schließlich.


  »Die Schwierigkeiten bestehen darin, daß der Medicom nur für eine Person ausgelegt ist. Elektroden als Potentialgeber haben wir zwar ausreichend, und wenn die Frequenz gleichbliebe, könnten wir ein festes Programm dafür ausarbeiten. Und selbst wenn sie sich ändert, kann man ein adaptives Programm mit dem Resonanzdetektor koppeln. Aber.«


  »Aber?«


  »Wir haben dann keine Kontrolle durch das EEG. Geringfügige Änderungen können die Wirkungen zum Gegenteil verschieben, und wir merken es erst, wenn sie spürbar werden. Und ich weiß nicht, ob das nicht ganz plötzlich sein könnte. Denn die Desynchronisation durch Einwirkung von außen ist natürlich auch Streß.« Plötzlich fielen ihr Rigels Gelüste wieder ein. »Und wir müßten uns sowieso«, setzte sie hinzu, »aller emotionalen Beanspruchungen enthalten, sowohl unangenehmer als auch«, sie blickte Rigel an, »als auch angenehmer. Und erst recht der entsprechenden Betätigungen.«


  »Verstanden«, sagte Rigel, »brauchst dich nicht so gewunden auszudrücken.«


  »Ja, ist klar«, sagte auch Mira, und Toliman nickte.


  »Wie lange würdest du einen Dauerversuch ansetzen?« fragte Toliman.


  »Vierundzwanzig Stunden«, antwortete Gemma prompt. »Mit einem festen Programm, aber mit Überwachung durch den Medicom. Ich muß aber auch schlafen, nicht meinetwegen, das gehört zum Versuch, und da müßt ihr abwechselnd am Medicom bleiben. Ich weise euch vorher noch ein, worauf zu achten ist.«


  »Dann fang gleich an«, sagte Toliman, »ich denke mit Sehnsucht daran zurück, wie wohl ich mich unter deiner Haube gefühlt habe. Kann man übrigens dabei arbeiten?«


  »Selbstverständlich«, sagte Gemma, »wenn du dich bei der Arbeit nicht aufregst. Was meinst du, was ich heute noch zu tun habe. Ich brauche auch Rigel, wir müssen eine ganze Menge Elektronik zusammenknüppern.«


  Am nächsten Tag, nach Ablauf der vierundzwanzig Stunden, war Gemma die einzige, die noch einigermaßen frisch und bei Kräften war. Zwar hatte der Selbstversuch nicht alle ihre Bedenken zerstreut, sie war nicht frei von Beschwerden, und der Medicom gab nicht etwa nur positive Auskünfte über die Wirkung auf ihren Organismus. Aber das Bild, das die andern boten, überzeugte mehr als ihr eigenes relatives Wohlbefinden: Matt und zerschlagen standen sie auf von unruhigem, immer wieder durch Schmerzen unterbrochenem Schlaf. Toliman hatte Kopfschmerzen, Mira fühlte sich hochgradig nervös, und Rigel entdeckte zu seinem Entsetzen, daß seine Hände zitterten. Trotzdem drängte keiner Gemma zur Entscheidung, und erst recht beneidete niemand sie darum, daß sie diese Entscheidung fällen mußte.


  Was ihr diese schwierige Aufgabe erleichterte, war die Aussicht, daß das Maximum der Anomalie in drei, vier Tagen überschritten sein würde und man dann die Prozedur allmählich aussetzen konnte, wenigstens ihren Dauerbetrieb. Und was auch immer spätere Folgen sein mochten - im Augenblick war klar, daß sie diese Tage ohne Schutz nicht überstehen würden. Freilich, sie wurden nur vom Randfeld gestreift, während der Kapitän mitten drin gewesen war - aber er hatte das Schutzfeld gehabt, die stabilisierten Wände des KUNDSCHAFTERS; und so würden sie sehr bald an den Punkt kommen, wo sie sich ebenfalls wie seinerzeit der Kapitän in Anabiose begeben mußten, wenn sie überleben wollten. Und eben das durften sie nicht, angesichts der möglichen Gefährdung durch die Springmäuse. Sie hatten jetzt keine Wahl, sie mußten um jeden Preis aktionsfähig bleiben.


  Und trotzdem war Gemma nicht bereit, jeden Preis zu zahlen. Sie nutzte die vierundzwanzig Stunden - mit Ausnahme ihrer Schlafzeit -, um alles gründlich zu durchdenken und jeden kleinen Hinweis, den ihr Selbstversuch lieferte, soweit sie irgend konnte zu berücksichtigen.


  Wenn man davon absah, daß ihr Versuch eine grundlegende Erkenntnis, eine rundum zufriedene Lösung nicht geliefert hatte und wohl auch nicht hatte liefern können, bei der Begrenztheit der Mittel und der Unzulänglichkeit ihres Wissens und ihrer Erfahrung - wenn man also davon absah, war es gar nicht so wenig, was sie ihrem eigenen Empfinden und den Protokollen entnehmen konnte, vor allem, wenn sie die kurzzeitigen EEGs der anderen dazu nahm.


  Beispielsweise war deutlich zu erkennen, daß der Einfluß der Resonanzen im Schlaf schwächer war oder wahrscheinlich richtiger: daß das Gehirn im Schlaf besser damit fertig wurde. Das hatte freilich auch eine andere Seite, die die Dringlichkeit einer Lösung bekräftigte: Wenn die andern schon so schlecht geschlafen hatten - wie schwer mußte erst der Tag werden, ohne Schutz! Denn Mira hatte inzwischen festgestellt, daß die Stärke der Resonanzen nicht von der Rotation des Planeten abhängig war; sie durften also nicht damit rechnen, daß die Wirkung des Randfeldes sich wenigstens etwas abschwächen würde, wenn der Planet sich zwischen ihnen und der Anomalie befand.


  Sie hatte außerdem festgestellt, daß die notwendige Desynchronisation der Gehirnwellen am wirksamsten erreicht wurde, wenn die Potentiale nicht gleichzeitig mit dem Auftreten der Piks angelegt wurden, sondern eine bestimmte, sehr kleine Zeitspanne davor, und sie vermutete, daß diese Zeitspanne nicht bei allen gleich war. Sie mußte also auch die andern noch einmal je eine Viertelstunde unter die Haube nehmen, bevor sie endgültig ihre Maßnahmen bekanntgab und verwirklichte, und schon diese Viertelstunde war für jeden von ihnen eine solche Erleichterung, daß es für sie alle und auch für Gemma kein Zurück mehr gab.


  Ihr Plan war kompliziert und forderte ein hohes Maß an Disziplin, aber er leuchtete allen sofort ein und wurde ohne die geringste Diskussion akzeptiert und auch gleich in die Tat umgesetzt. Folgendermaßen sah das Verfahren aus, das sie zusammengestellt hatte:


  Der Medicom wurde überhaupt nicht angetastet. Jeder von ihnen bekam Elektroden, die von einem eigenen Geber mit dem der Person entsprechenden Vorlauf Potentiale erteilten, und die Geber wurden wiederum vom Resonanzdetektor gesteuert. Damit keine Verschiebungen auftraten oder damit sie, wenn sie auftreten sollten, möglichst klein gehalten werden konnten, saß immer einer von ihnen eine Stunde lang unter der Haube des Medicoms, wobei der Betreffende zu schlafen hatte, bis dann, gegen Ende der Stunde, sein Geber neu justiert wurde. Zugleich bot das eine relative Sicherheit gegen Nebenwirkungen, wenigstens gegen solche, die während der Laufzeit des Verfahrens sichtbar wurden: Der Medicom würde sie anzeigen, und Gemma behielt sich vor, in solchem Fall das Verfahren für den einzelnen oder auch für alle zu ändern. Dabei sollte jeder einmal am Tag zwei Stunden ohne Behandlung schlafen.


  Die ersten zwei Tage lief das Verfahren erfolgreich. Bald fühlten sich alle bedeutend besser. Sie konnten zwar jetzt das Schiff nicht verlassen, aber sie konnten arbeiten, und wenn die Arbeit getan war, es gab jetzt nicht mehr allzuviel zu tun, konnten sie lange Debatten führen und - wohl zum ersten Mal seit der Katastrophe - gründlich alles besprechen, was sich seither ereignet hatte. Manchmal hatte der eine oder die andere kurzzeitige Phasen von Abspannung und Nervosität, aber die wurden immer schnell überwunden; jedenfalls waren sie Lappalien im Vergleich zu der Belastung, die sie vorher verspürt hatten.


  Die Anomalie schien jetzt wirklich ihr Maximum erreicht zu haben, die Amplitude der Resonanzen wuchs nicht mehr, sondern war schon zwanzig Stunden gleich geblieben, und sie sahen nun schon stündlich nach, ob sie nicht bald zu sinken anfing.


  Am dritten Tag aber machte Gemma sich Sorgen. Was sie störte und beunruhigte, wurde zuerst im Medicom sichtbar. Einen halben Tag danach spürte es der eine oder andere schon gelegentlich. Obwohl die Intensität des Randfeldes nicht mehr anstieg, ließ die desynchronisierende Wirkung der Potentiale allmählich nach.


  Als Rigel um ein Beruhigungsmittel bat, schüttelte Gemma den Kopf und biß sich nervös auf die Lippen. Wollte denn dieses verdammte Randfeld nicht endlich schwächer werden? Und wenn es im Gegenteil stärker würde? Aber nein, Mira hatte gesagt. Doch auch Mira hatte nur vage Rechnungen.


  Beide Zugänge mit Steinen versetzen, alle in die Anabiose gehen und die Mäuse Mäuse sein lassen? Das blieb ihnen immer noch. Nein, sie waren noch nicht am Ende. Rigel hatte recht - Sedativa. Als sie mit der Elektrobehandlung begann, hatte sie die Beruhigungsmittel abgesetzt. Wenn man sie jetzt zusätzlich einnahm. Warum weiß ich so wenig, so verdammt wenig? Und was soll das dauernde Verdammt, ist doch sonst nicht mein Lieblingswort, also ruhig, ruhig, überlegen. Was denn überlegen? Ach ja, die Pillen. Es gab drei Möglichkeiten: Entweder sie unterstützten die Elektrobehandlung und halfen ihnen wieder ein Stück weiter, oder sie wirkten entgegengesetzt und verschlimmerten alles. Oder, drittens, sie bewirkten gar nichts.


  Wenn doch die ALDEBARAN käme, dachte Gemma in einem Anfall von Mutlosigkeit. Aber nein, sie kann noch nicht kommen, jetzt noch nicht, in einer Woche vielleicht, und bis dahin.


  Ich werde - dachte Gemma, und dann gebot sie sich Einhalt. Sie hatte sich eben zu einem weiteren Selbstversuch entschließen wollen, mit Beruhigungstabletten, aber plötzlich fragte sie sich, ob sie sich nicht zu schnell entschlösse, ob sie denn wirklich alles durchdacht habe. Siebenmal messen, einmal abschneiden. Daß die Wirkung der Behandlung nachließ, mußte doch einen Grund haben. Die Anomalie hatte sich nicht verändert, die Potentiale hatten sich nicht verändert. Also mußte das Gehirn sich verändert haben. Nicht spezifisch, sondern bei allen gleich. Na klar, ihre Köpfe waren erschöpft, sie leisteten ununterbrochen Schwerstarbeit, da mußte ja. Aber dann waren Beruhigungsmittel genau das Falsche! Das Gegenteil war nötig!


  Und war das nun genügend durchdacht? Das Gehirn, das so schon mit höchster Leistung arbeitete, noch weiter anzutreiben? Wieder empfand sie schmerzhaft ihre Begrenztheit; ganz gewiß würde sie, wenn man sie hier herausgeholt haben würde, studieren, bis ihr der Kopf rauchte, aber das nützte jetzt gar nichts. Sie mußte mit dem Wissen auskommen, das sie hatte, und denken. denken. Wenn sie die Elektrobehandlung nicht hätte, würde sie wahrscheinlich überhaupt nicht nachdenken können. Na eben, das bedeutete doch, daß die Behandlung zugleich Belastung und Entlastung war; oder anders: Die Belastung war spezifisch, erfaßte nicht das ganze Hirn, sondern nur Teile, Teilsysteme; welche, wußte sie nicht, aber ein Anregungsmittel würde das ganze Gehirn aktivieren, und eventuell verteilte das auch die Belastung auf die Nachbarsysteme. Vielleicht Unsinn, aber es war doch einen Versuch wert. Einen Versuch womit? Mit einem schwachen Mittel zunächst, es kam ja erst einmal darauf an festzustellen, ob überhaupt eine Wirkung eintrat.


  Rigel saß jetzt unter der Haube des Medicom. Gleich war sie dran. Sie stand auf und tippte ihm auf die Schulter. Dann wechselten sie.


  »Rigel, mach mir bitte eine Tasse Tee!« sagte Gemma.


  »Was? Was soll ich dir machen?«


  »Unter den ganz eisernen, ganz geheimen Reserven unserer Küche befindet sich eine Büchse schwarzer Tee, im Fach C drei ganz hinten.«


  Der Tee schien Zauberkraft zu besitzen. Er bewirkte, daß die Elektrobehandlung wie bisher anschlug, und steigerte sogar ihr Wohlbefinden. Auch als sie nach einer Stunde die Haube des Medicom weitergab, hatte die Wirkung nicht nachgelassen. Gemma verordnete daraufhin für jeden, der unter die Haube ging, eine Tasse Tee.


  Die Stimmung unter den Gefährten war schon tagelang nicht mehr so gut und fröhlich gewesen wie heute. Nur zum geringeren Teil war das ein Ergebnis des Wohl- oder richtiger: des Besserbefindens. Sie alle bewunderten Gemma; nicht, daß sie ihr wenig zugetraut hätten; aber nicht einmal Rigel, geschweige denn Toliman hätten gedacht, was in ihr steckte und jetzt hervortrat, wie sie mit sicherer Hand und ohne Aufhebens in dieser Situation die rettende und führende Rolle im Kollektiv spielte. Einzig Mira hatte seit langem etwas davon geahnt, und sie freute sich deshalb um so mehr. Rigel war selbstverständlich unbändig stolz auf Gemma, und auch Toliman fühlte sich in gewisser Weise bestätigt - es war richtig gewesen, daß er sich schon einmal, bei der Exerzise, Gemmas Führung anvertraut und sie dann auch im folgenden nicht mehr gehemmt hatte; das trug gewiß dazu bei, daß sie jetzt tun konnte, was sie tat.


  Nur Gemma war sich klar darüber, daß auch der Tee lediglich eine schnell vorübergehende Hilfe sein konnte. Schon morgen - wenn sich sonst nichts änderte - dürfte er nicht mehr die Wirkung haben wie heute, dann mußte sie stärkere Mittel einsetzen, die Eskalation war unvermeidlich, und sie konnte nur darauf hoffen, daß ja nun bald die Intensität der Anomalie nachlassen mußte.


  Trotzdem war sie wie gewöhnlich guter Dinge; aber mit einer für sie neuen Hellsichtigkeit erkannte sie, daß sich da etwas in den Kollektivbeziehungen umgekehrt hatte: Früher war sie es gewesen, die die anderen aufheiterte - jetzt war es umgekehrt. Vielleicht, weil sie in dieser Lage tonangebend war, so wie damals Toliman tonangebend gewesen war? Eigentlich ganz einfach: Wer die Einsicht hatte, der hatte auch die Sorgen und der bedurfte am meisten der Ermunterung.


  Der nächste Tag aber brachte neue Einsichten, die ihre Sorgen zwar noch nicht zerstreuten, aber doch minderten. Der Resonanzdetektor zeigte an, daß die Intensität des Randfeldes nachließ.


  Selbstverständlich hatten sie auch während des Maximums die Instrumente abgelesen, ab und zu einen Blick auf das Panorama geworfen, das die Ballonkamera lieferte und überhaupt die dringlichsten Außenarbeiten, soweit sie nicht stundenlang dauerten, erledigt. Sie hatten keine weiteren Farbveränderungen in den Schneisen im Süden festgestellt, es schien also, daß die Springmäuse nicht weiter vormarschierten, sei es nun, daß ihre Zeit noch nicht gekommen war, sei es, daß sie ebenfalls durch das Randfeld beeinflußt waren. Nun aber, da die Wirkung auf die Hälfte abgeklungen war, dunkelten sich die Schneisen auf dem Bild fortschreitend ab - offenbar waren die Mäuse auf dem Vormarsch und fraßen dabei die Vegetation auf.


  Das Wetter war im wesentlichen gut, und auch das Biest war wieder zum Schiff gekommen und nahm seine Bohnen in Empfang. Aber es war immer noch unruhig oder besser: wieder und auf andere Art. Gemma schien es, als wolle das Biest sie nach Norden locken. Es entfernte sich auch nicht mehr nach Süden, und es kam immer zögernder bis zum Schiff. Gemma war ganz sicher, daß dieses Verhalten mit den Mäusen zu tun hatte; sie wußte nur nicht, ob das Biest schon irgendwelche Signale über deren Annäherung erhielt oder ob es einfach instinktiv, der Jahreszeit entsprechend reagierte.


  Und dann, eines Morgens, kam das Biest nicht mehr bis zum Schiff. Es blieb etwa hundert Meter weiter nördlich stehen und zischte. Gemma ging zu ihm hin und gab ihm Bohnen. Das Biest legte Hals und Kopf auf den Boden, eine Aufforderung an Gemma aufzusteigen. Und als Gemma das nicht tat, erhob sich das Biest, schwenkte den Hals hin und her, drehte sich um, galoppierte ein Stück, sah dann noch einmal zurück und lief weiter. Gemma winkte ihm nicht nach, um es nicht zu irritieren, aber sie wußte, daß das der Abschied war. Als sie zu den andern zurückkam, lächelte sie traurig und abwesend, als müsse sie um Entschuldigung bitten, daß ihr die Trennung naheging.


  Mira legte ihr den Arm um die Schultern. »Es war doch für uns alle ein Freund«, sagte sie, »obwohl es ausgerechnet dich adoptiert hat. Geholfen hat es uns allen. Auch jetzt wieder. Sieh mal hier!«


  Das Bild der Ballonkamera zeigte, daß sich schon fast die ganzen Schneisen dunkel verfärbt hatten. Die Springmäuse mußten bereits einige Kilometer vor dem Rand des Gebirges stehen.


  »Zwei Dinge müssen wir herauskriegen«, sagte Gemma betont sachlich, »wie schnell die Mäuse jetzt marschieren und ob sie das auch nachts tun.«


  »Richtig«, schaltete sich Toliman ein, »das ist das Wichtigste. Aber besser wäre es, wenn wir noch viel mehr wüßten.


  Hast du nicht wenigstens noch ein paar Annahmen? Und wenn es nur Spekulationen sind? Es wird sich ja dann herausstellen, was davon stimmt oder nicht. Und überhaupt.« Er verstummte.


  »Was überhaupt?« fragte Mira.


  »Ich bin mir über unsere Arbeitsteilung noch nicht klar«, sagte Toliman leise. »Aber laßt erst mal Gemma sprechen.«


  »Ich hab mir natürlich dauernd Gedanken gemacht über diese Tiere«, erklärte Gemma. »Ich stelle mir vor, daß der Zug durch die Täler, die mal enger und mal weiter sind, einen so großen Druck ausübt, daß alle sozialen Beziehungen zwischen ihnen unwirksam werden und nur noch der Zuginstinkt wirkt. Wahrscheinlich sogar stärker als der Freßinstinkt. Hm, und dann noch was. Ich sehe noch die eine Maus auf dem großen Stein sitzen, erinnerst du dich, Toli? Man könnte auf den Gedanken kommen, daß sie einzeln oder auch in kleinen Gruppen Hindernisse überspringen oder umgehen. Auf der andern Seite sagen die beiden Täler und auch die Schlucht und das enge Tal etwas anderes aus. In ihnen gibt es keine Hindernisse mehr, keine kleinen und nur sehr wenig große Steine. Es scheint also, wenn der Zug seine volle Stärke erreicht, werden die Mäuse aggressiv gegen jedes Hindernis.«


  »Das ist aber sehr wichtig!« rief Toliman.


  »Ja, genau«, sagte auch Rigel. »Und deshalb sollte Gemma bei dieser Geschichte die Leitung übernehmen!«


  »Nein, im Gegenteil«, widersprach Toliman, »warte, ich erklär es gleich, mir ist jetzt die notwendige Arbeitsteilung klargeworden. Also Gemma. Gemma ist die wichtigste Person. Da wir so wenig über die Mäuse wissen, müssen wir während des Zuges möglichst viel über sie lernen. Nur Gemma kann sie genau sehen und so schnell Schlußfolgerungen ziehen, wie es nötig ist. Deshalb sollte sie durch nichts davon abgelenkt werden. Gemma wird beobachten, nachdenken und nur im allerschlimmsten Notfall in die Operation eingreifen. Die Technik, die vorbereiteten Maßnahmen, das ist dein Gebiet, Rigel. Ich leite. Mira wird uns versorgen, einspringen, wo es nötig ist, und vor allem das Wichtigste tun, was es sonst noch gibt.« Er lächelte.


  »Und das wäre?« brummte Rigel, der wohl einsah, daß Toliman recht hatte, aber nur ungern seinen Vorschlag fallenließ.


  Mira wußte, was Toliman gemeint hatte. »Darauf achten, ob die ALDEBARAN sich meldet.«


  Am Abend wußten sie, daß die Mäuse das Gebirge fast erreicht hatten. Selbst wenn sie weitermarschieren sollten, und auch, wenn sie das mit erhöhter Geschwindigkeit täten, würde die Spitze nicht vor morgen früh das Schiff erreichen. Sie hatten noch eine Nacht, die ihnen gehörte, in der sie einander gehörten.


  Für Mira und Toliman war es die Sorge um den anderen, die sie dazu brachte, sehr behutsam miteinander umzugehen, so behutsam, daß sie nicht die kleinste Möglichkeit der Steigerung ausließen oder übersprangen, daß jeder beim andern die leiseste Reaktion erhaschte und verstand und auf fast ebenso leise Art belohnte.


  Hinterher waren sie nicht von der üblichen satten Müdigkeit beherrscht, sondern heiter und ausgelassen, als stünde ihnen nicht der vielleicht schwerste Kampf seit der Katastrophe bevor, sondern eine Urlaubsreise in die Flitterwochen. Sie unterhielten sich über Freunde und Bekannte an Bord der ALDEBARAN, über den weiteren Flug, über tausend Dinge - eine grundsätzliche Erklärung war nicht mehr nötig, sie spürten beide, daß die Frage ihrer zukünftigen Beziehungen entschieden war, und dennoch drängte diese Entschiedenheit zum Wort.


  Toliman hielt den Kopf etwas erhoben und sah zu Mira hinüber. Es war nicht so stockfinster wie sonst, die Lämpchen der Funkanlage, die in Betrieb bleiben mußte, warfen einen schwachen, glimmenden Schein in den Raum, die an die Dunkelheit gewöhnten Augen konnten die Umrisse des anderen ahnen.


  Mira beugte sich zu ihm, nahm das Kopfkissen und packte es ihm unter den Kopf.


  »Warum müssen einem alle Frauen fortwährend Kissen unter den Kopf schieben?«


  »Kennst du denn so viele?« wollte Mira wissen.


  Toliman lachte leise. »Genügt es nicht, wenn ich dich kenne?« fragte er.


  »Ja«, antwortete Mira. Und nach einer Weile setzte sie hinzu: »Mir genügt es ja auch, wenn ich dich kenne.«


  So war auch das endlich ausgesprochen.


  Der erste schwache Schein der Dämmerung weckte sie. Gemma schaltete sofort alle Bildschirme ein und berichtete dann: »Sie sind weiter vorgerückt, aber langsamer als am Tage. Sie haben das Gebirge erreicht. In der Schlucht - nein, in der Schlucht sind sie noch nicht. Oder doch? Da bewegt sich etwas.. ein paar, eine kleine Gruppe, aber noch nicht der große Zug. Und im Tal?«


  Unwillkürlich blickten alle nach draußen, dort war es noch finster, während die Schlucht am Südende des Tals wegen ihrer Ost-West-Richtung schon teilweise hell war.


  »Ich geh mal raus und inspiziere noch mal alles«, sagte Rigel.


  »Aber nur im schweren Schutzanzug!« forderte Toliman.


  Rigel winkte ab - selbstverständlich.


  »Ich mache Frühstück!« sagte Mira.


  »Aber ein kräftiges!« verlangte Toliman. Mira nickte - wer konnte wissen, ob sie mittags zum Essen kommen würden.


  »Guten Morgen, ihr Bestien!« sagte Rigel draußen.


  »Schon da?« rief Toliman.


  »Einzelne«, antwortete Rigel. »Sehen aber ganz harmlos aus. Ulkige Viecher.«


  »Komm rein!« verlangte Toliman.


  »Einen Augenblick noch«, bat Gemma. »Was tun sie?«


  »Nein«, sagte Toliman, »Rigel soll hereinkommen, geh selbst hinaus, und sieh sie dir an - du kennst sie schon besser.«


  Gemma sprang so flink hinaus, als hätte sie nur auf Tolimans Weisung gewartet. Sie freute sich ja auch wirklich darauf, zum ersten Mal diese merkwürdigen Tiere mit Muße betrachten zu können.


  Die Springmäuse bewegten sich in vereinzelten Gruppen durch das Tal nach Norden, allerdings weniger springend als laufend. Gemma ließ drei von diesen Gruppen vorüberziehen, sie betrachtete sie aus etwa zwei Meter Abstand, die Tiere nahmen von ihr keine Notiz. Es waren einmal sieben, einmal acht, dann sechs Tiere in einer Gruppe. Manchmal blieb eins stehen und fraß etwas, meist eins der vorderen, doch wenn die anderen kaum vorbei waren, machte es einen Satz vorwärts und schloß sich wieder der Gruppe an. Es mochte sein, daß es sich um Familien handelte, die sich im Sommergebiet gebildet hatten und an der Spitze des Zuges, ohne den Druck der Masse, noch stabil blieben, aber das war nicht zu überprüfen, die Tiere waren alle gleich groß. Über jeder Gruppe lag ein leiser, kaum störender Pfeifton, und das alles war so freundlich anzusehen, die Tierchen wirkten so possierlich, daß Gemma einen Augenblick lang das Gefühl hatte, sie könnten unmöglich eine so große Gefahr darstellen, wie sie bisher vermutet hatten.


  Das einzelne Tier sah wirklich einer Maus ähnlich, einer sehr großen Maus freilich. Nur anstelle der Nase schien es eine Art Dorn zu haben, eine Spitze, einen nach außen gewachsenen Zahn vielleicht, denn diese Spitze war heller als das Fell. Vielleicht bohrten die Tiere die Spitze in ihre Nahrung, ob pflanzlicher oder tierischer Art, blieb dahingestellt, und dann floß das Gift hinein und bewirkte eine Art Vorverdauung wie bei manchen Insekten auf der Erde? Vermutlich war der Stachel so hart, daß er damals ihre Helmscheibe minimal angeritzt und damit der Säure Zugang verschafft hatte. Ja, dieser Freßmechanismus und die Masse der Tiere - das waren wohl die Quellen ihrer Gefährlichkeit.


  Es dauerte noch zwei Stunden, bis das Telebild aus der Schlucht einen kompakten Strom der Springmäuse zeigte. Am Übergang von der Schlucht ins Große Tal, von dem sie ebenfalls ein Bild hatten, zerstreute sich dieser kompakte Strom aber sofort und löste sich auf in einzelne Gruppen; ein Vorgang, der Gemma außerordentlich interessierte. Anfangs fiel es ihr schwer, in dem Gewimmel überhaupt irgend etwas zu erkennen, aber nach ein paar vergeblichen Versuchen gelang es ihr, den Prozeß der Gruppenbildung einigermaßen zu verfolgen. Es waren immer benachbarte Tiere, die eine Gruppe bildeten, aber nicht immer und niemals ausschließlich die unmittelbar einander benachbarten Tiere. Gemma konnte mehrmals beobachten, daß ein einzelnes Tier sich offenbar geirrt hatte und von der zuerst gewählten Gruppe abschwenkte und einer anderen zustrebte.


  »Wann sprengen wir?« fragte Rigel ungeduldig.


  »Noch nicht«, sagte Gemma, »noch ist genügend Platz im Tal, daß die Tiere sich in Gruppen ordnen können, und dann sind sie nicht gefährlich.«


  »Je später, um so besser!« meinte auch Toliman.


  Aber während Toliman von gewissermaßen strategischen Erwägungen ausging, hatte Gemma noch einen anderen Grund für ihr Zögern. Ihr war der Gedanke unerträglich, die Felsmasse des Wachhundes oben über der Schlucht auf den Zug hinabstürzen zu lassen und damit Tausende dieser Tiere zu töten. Sie wußte selbstverständlich, daß das über kurz oder lang doch geschehen mußte, aber die Vorstellung bewirkte schon jetzt, daß sie ein würgendes Gefühl im Hals spürte. Zum Glück waren die anderen Mittel, die sie noch einzusetzen hatten, weniger brutal. Feuer und Wasser würden die Tiere wohl umgehen können.


  Und plötzlich schrie Mira auf. Alle fuhren herum und sahen zum Ausgang, aber da war nichts - dann zu Mira, und die wies mit der ausgestreckten Hand auf ein glimmendes Lämpchen: Funkempfang!


  Mira, die es zuerst gesehen hatte, hatte sich auch als erste gefaßt. Sie schaltete ein. Doch der Jubel blieb ihnen im Halse stecken: Nur Kratzen und Rauschen kam aus dem Decoder. Ein, zwei Sekunden lang sahen sich alle betreten an. Der Lärm schien aber rhythmisch gegliedert zu sein. Gemma als Funkerin verstand den Sachverhalt als erste, sie lachte laut und herzlich auf, befreit von der Sorge, dann übersetzte sie:


  »... ERREICHEN EUCH IN DREI TAGEN. ENDE. Menschenskinder, wir haben doch auch im Morsealphabet gesendet! Jetzt, Wiederholung: ALDEBARAN AN KUNDSCHAFTER EINS. NACHRICHT EMPFANGEN. ERREICHEN EUCH IN DREI TAGEN. ENDE. Wir haben’s geschafft! Wir haben’s geschafft! Wir haben. jetzt noch mal: ALDEBARAN AN KUNDSCHAFTER EINS. NACHRICHT EMPFANGEN. ERREICHEN EUCH IN DREI TAGEN. Halt, jetzt kommt noch was: DIESE SENDUNG WIRD IN FÜNF STUNDEN WIEDERHOLT UND ERGÄNZT. ENDE.«


  Alle schwiegen. Gemma, die eben noch gejubelt hatte, bezwang sich, weil sie wußte, daß sie sich jetzt wieder mit ungebrochener Aufmerksamkeit den Mäusen zuwenden mußte. Rigel lächelte breit und etwas unsicher, weil die anderen schwiegen. Mira war merkwürdigerweise sogar ein wenig beklommen zumute. Toliman ging schließlich zum Empfänger und schaltete ihn ab.


  »In fünf Stunden schalten wir wieder ein«, sagte er. »Wir werden den ganzen Rest an Energie brauchen, wenn sie in der Umlaufbahn sind. Und jetzt - Gemma, hast du nicht etwas zum Anstoßen versteckt?«


  Mira wurde plötzlich fröhlich. Toliman ist nicht zu brechen, dachte sie. Er weiß immer, was als nächstes zu tun ist.


  »Ich hab nichts versteckt«, sagte Gemma etwas ratlos.


  »Aber der Kapitän hat«, sagte Toliman schmunzelnd, »und ich weiß auch wo. Daß ihr nicht denkt, er hätte mich dabei ins Vertrauen gezogen, ich hab sie zufällig entdeckt!« Er kletterte in einen Ring, der halbhoch stand, und mit der Gebärde eines Zauberers zog er eine Flasche Sekt aus den unergründlichen Tiefen der Armaturenschränke - Originalabfüllung von der Erde!


  »Auf die Erde!«


  »Auf die Erde!«


  Sie schwiegen zwei, drei Minuten, während sie in kleinen Schlucken tranken. Zwar hatten sie dazu nur ihre Plastbecher, aber für sie war das Getränk ungewöhnlich genug, sie fühlten sich auch ohne Kristallgläser feierlich und würdevoll.


  Dann runzelte Toliman die Stirn und sagte: »Drei Tage. Wir müssen mit unseren Waffen haushalten.«


  Am Ausgang der Schlucht hatte sich die Situation inzwischen verändert. Auf dem Bildschirm konnten sie sehen, daß die Masse der Mäuse schneller nachdrängte, der Strom löste sich jetzt nicht auf beim Übergang ins Tal, anscheinend hatte die Hauptmasse der Tiere jetzt das Gebirge erreicht, und der Druck der Nachrückenden wurde zu groß.


  »Ich glaube, ihr müßt jetzt sprengen«, sagte Gemma unsicher und wandte sich ab.


  Toliman sah erstaunt zu ihr hin, aber Mira, die sie besser verstand, nickte ihm beschwörend zu.


  »Rigel!« sagte Toliman.


  Rigel schien diese Operation nichts auszumachen, er hatte wohl noch gar nicht darüber nachgedacht, was da jetzt vor sich gehen würde. Aber als er die Felsmasse des Wachhundes in die Schlucht stürzen sah, dann die Staubwolke, die hochwallte und sich nur langsam zu senken begann, kniff er doch die Augen zusammen.


  In der Umgebung des Raumschiffs machte sich die Sprengung zunächst nicht bemerkbar. Der Zug der Springmäuse nahm noch an Dichte zu. Alle vier beobachteten und stellten dies und das fest und machten einander sachlich Mitteilung über das Gesehene und Festgestellte, ohne sich in die Augen zu blicken. Allmählich aber sahen sie ein, daß diese Handlung, deren Folgen sich vorher keiner so konkret vorgestellt hatte, Gemma vielleicht ausgenommen - daß also diese Sprengung unumgänglich gewesen war. Denn nun geschah es zum ersten Mal, daß die Mäuse vom Schiff Notiz nahmen - auf ihre Art: Diejenigen, die unmittelbar darauf zuliefen, konnten nicht mehr seitlich ausweichen, ohne mit anderen ins Gedränge zu geraten, und da sprangen sie das Schiff an. Bis zu einem Meter hoch sprangen sie, und es dauerte nur eine halbe Stunde, bis die durchsichtige Wandung sich an den am stärksten angegriffenen Stellen zu trüben begann.


  »Ob das noch drei Tage hält?« fragte Rigel skeptisch, und er fand auch gleich eine Antwort: »Vielleicht, wenn wir die Wand von innen her verstärken, mit Kleber und Folie.«


  »Zündet den ersten Haufen an!« sagte Gemma entschlossen.


  »Noch vier Stunden bis zum Dunkelwerden!« wandte Toli- man ein.


  Gemma überlegte laut. »Heute werden sie nicht mehr in voller Stärke über die Barriere kommen, in der Nacht auch nicht. Aber der Druck wird jetzt noch etwa eine Stunde anhalten, und bis dahin fressen sie uns vielleicht den Haufen auf!«


  »Gut«, stimmte Toliman zu.


  Rigel zündete über Funk den Brandsatz im ersten Holzstapel. Bald darauf loderte das Feuer auf.


  Sie konnten freilich nicht genau beobachten, was dort bei dem brennenden Stapel geschah, denn gerade die entscheidende Stelle, wo die Mäuse frontal auf das Feuer stießen, lag auf der anderen Seite, aber der Druck des Zuges auf das Schiff ließ jedenfalls nach, jetzt sprangen keine Mäuse mehr die Außenwand an. Und Gemma hatte richtig geschätzt - nach einer knappen Stunde hatte sich der einheitliche Strom der Mäuse aufgelöst, sie wanderten wieder in Gruppen vorbei, zwischen denen genügend Platz zum Ausweichen war. Die schwelenden Reste des ersten Stapels, der zweite, noch unversehrte, und auch das Schiff blieben unbeachtet. Und über die Felsbarriere in der Schlucht, wo der Steinstaub sich jetzt vollständig gesenkt hatte, kamen lange Zeit überhaupt keine Mäuse; erst kurz vor Sonnenuntergang tauchten vereinzelte Tiere auf.


  Die Nacht über hatten sie abwechselnd schlafen können, die Mäuse waren zwar weiter vorgerückt, aber langsam und ohne Aggressivität. Und selbstverständlich hatten sie die regelmäßigen Sendungen der ALDEBARAN empfangen, hatten erfahren, daß das Mutterschiff dank ihrer Warnung der Gefahr entronnen war und heute den zweiten KUNDSCHAFTER starten würde, um sie schneller zu erreichen. Auch die genaue Zeit seines Eintreffens kannten sie nun - nach ihrer Zeitrechnung in zwei Tagen, kurz vor dem Mittag, würde er in die Umlaufbahn einschwenken, sie sollten, wenn sie dazu in der Lage wären, Peilzeichen geben, da ihr genauer Standort auf dem Planeten tatsächlich nicht empfangen worden war. Am vierten Tag des Mäusezugs also, falls der so lange anhalten würde.


  Gegen Vormittag hatten die Mäuse die massive Sperre in der Schlucht endgültig überwunden, wie, das konnte man nur vermuten; jedenfalls quollen sie wieder in ständig dichter werdendem Strom aus der Schlucht hervor.


  Mittags wiederholten sie die Erfahrungen des Vortags. Die Mäuse sprangen das Schiff an, und wieder brachte der Brand des zweiten Stapels ein paar Stunden Entlastung.


  Dann aber, am Nachmittag, machten die Mäuse zum ersten Mal den Versuch, den hinteren, nur halb mit Steinen zugesetzten Ausgang des Schiffs zu attackieren. Bisher hatte sich ihr Zug erst ein paar Meter hinter dem Schiff wieder vereinigt, ein kurzes Dreieck war frei geblieben, doch nun wurden erst einzelne Mäuse in diese Fläche förmlich hineingedrückt, dann aber kreiselten sie vor dem Eingang fast wie Wirbel, die sich in einer strömenden Flüssigkeit hinter einem Hindernis bilden. Fast alle griffen die Steine an, und ungefähr jede zehnte Maus sprang hoch; zwar erreichten sie den freien Raum zwischen Steinhaufen und Schleusendecke nicht, aber der nächste Sprung hätte sie ins Innere des Schiffs gebracht, wenn die beiden Männer sie nicht mit Strauchbesen zurückgestoßen hätten. Das ging so eine Stunde lang. Schweigend und verbissen und auch schon schwitzend arbeiteten die Männer, sie hatten nun schon die zweite Garnitur Besen, Rigel und Gemma hatten vorher ein Dutzend davon hergestellt, aber wie es jetzt aussah, würde das nicht einmal reichen - da war ihnen eine durchgeschlüpft, war im Schiff gelandet, sprang hierhin und dahin und blieb schließlich auf einem niedrigen Pult sitzen.


  »Kümmert euch nicht darum, ich mach das«, sagte Gemma. Die beiden Männer hatten sowieso keine Zeit, und Mira war das sehr recht, sie ekelte sich vor dem Tier.


  Sie trugen alle seit Beginn des Zuges Schutzanzüge. Gemma zog jetzt die Helmscheibe herab und ging langsam auf die Maus zu. Als sie noch einen halben Meter entfernt war, sprang ihr das Tier gegen die Scheibe, Gemma hatte damit gerechnet, griff zu und hielt die Maus in den Händen. Es war gar nicht so einfach, mit Handschuhen fest und doch nicht zu fest zuzufassen, aber es gelang ihr. Erst dann merkte sie, daß an ihrer Scheibe diesmal kein Flüssigkeitstropfen klebte, und eine Idee überraschte sie so sehr, daß sie die Maus fast wieder losgelassen hätte. Mit dem Ärmel schob sie das Visier wieder hoch, warf dann das Tierchen zwischen Toliman und Rigel hindurch ins Freie und rief ihm nach: »Danke, Mäuschen!«


  »Hat sie dir was erzählt?« fragte Toliman.


  »Ja, sie hat mir was erzählt«, antwortete Gemma ernsthaft, »aber jetzt lösen wir euch erst mal ab.«


  »Du sollst - verdammtes Vieh - nein, nicht du, selbstverständlich - du sollst beobachten.«


  »Eine Minute Handeln hat mir mehr eingebracht als ein Tag passives Zugucken«, widersprach Gemma, »gib schon her!«


  Toliman gab seinen Besen ab, auch Mira kam und nahm den Besen von Rigel. »Ruht euch erst mal aus«, sagte sie, »und eßt etwas.«


  Anfangs machte dieses seltsame Mäusefegen den Frauen beinahe Spaß. Nach ein paar Minuten hatten sie sich in den


  Rhythmus gefunden, ihre Bewegungen waren fließend geworden, und so fanden sie sogar Zeit, sich zu unterhalten.


  »Was hat dir die Maus erzählt?« wollte Mira wissen.


  »Sie hat mich über die einfachste Abwehrmöglichkeit aufgeklärt. Daß ich nicht selbst darauf gekommen bin!«


  »Und worauf, willst du noch nicht verraten?«


  »Du wirst selbst drauf kommen, paß auf!« Gemma dirigierte ihren Besen ein paar Augenblicke lang mit einer Hand, nahm mit der anderen einen Stein und warf ihn hinaus, so daß er einen halben Meter vor der Barriere lag. »Was siehst du?«


  »Naaa«, sagte Mira gedehnt, »die Mäuse greifen den Stein an.«


  »Welche?«


  »Anscheinend alle, die gegen ihn stoßen. Sie stupsen ihn an und verspritzen ihr Gift.«


  »Ja«, sagte Gemma. »Und dann ist ihre Giftdrüse leer.«


  »Woher weißt du das?« fragte Mira überrascht.


  »Die mich angesprungen hat da drinnen, die hatte kein Gift mehr.«


  »Toll«, sagte Mira. »Und in ein paar Minuten werden sie bestimmt die Drüse nicht wieder füllen können. Und dann sind sie schon weitergezogen. Man müßte also.« Sie überlegte.


  »Genau«, sagte Gemma. »Morgen früh machen wir das; am Anfang, wenn der Zug wieder auf Tempo kommt, da ist eine Viertelstunde, wo sie wieder in kleinen Gruppen vorbeiziehen. Dann holen wir Steine von oben und verteilen sie rund um das Schiff.«


  »Nein, nicht rund«, widersprach Mira, »an den Seiten brauchen wir keine, dort wird das Schiff nicht angegriffen - davor und dahinter.«


  »Gut, und wir müssen noch ausprobieren, welche Anordnung und welche Abstände die günstigsten sind.«


  Eine Weile arbeiteten sie schweigend. Dann fragte Mira: »Wieso klettern die eigentlich hier hoch? Das ist doch entgegengesetzt ihrer Zugrichtung?«


  »Vielleicht haben sie die Orientierung verloren?« sagte Gemma. »Oder halt, nein, das ist Unsinn. Die Zugrichtung ist eine generelle Orientierung, lokal stärker wirkt wahrscheinlich der Druck der Nachdrängenden. Normalerweise in Zugrichtung. Aber bei Hindernissen auch um sie herum. Dadurch werden gewöhnlich Hindernisse beseitigt und die allgemeine Zugrichtung wieder hergestellt. So wird es sein. Der Zug als selbstregulierendes System.«


  »Mein Besen ist schon wieder fast hin!« schimpfte Mira. »Na eben«, sagte sie dann überrascht, »die Mäuse, die hier oben ankommen, haben immer noch Gift!«


  »Ja, ja«, sagte Gemma nachdenklich, »achte doch mal mit auf folgendes: Welche Mäuse springen, welche klettern, und was geschieht mit denen, die wir hinunterfegen?«


  Eine Weile später waren sie sich einig: Die ersten, die auf ein Hindernis stießen, griffen es an, die nächsten kletterten über sie hinweg und taten das gleiche, falls sie da noch etwas zum Angreifen vorfanden, und von den übernächsten kletterten einige wiederum, und ein paar, wahrscheinlich die stärksten, sprangen. Und die hinabgefegten und auch andere, die ihr Gift verspritzt hatten, wichen anscheinend seitlich aus und ordneten sich wieder in die allgemeine Zugrichtung ein, aber das konnte man nicht mehr so genau verfolgen, dazu war das Gewimmel am Fuß des Steinhaufens zu groß.


  Wieder arbeiteten sie eine Weile schweigend. Die ständigen, schnellen Bewegungen und die ununterbrochene Aufmerksamkeit, die das graue Gewimmel erforderte, strengten nun doch schon sehr an. Vor allem merkten sie jetzt, daß der andauernde Pfeifton sie entnervte.


  »He, Männer!« rief Gemma schließlich. Die beiden kamen heran.


  »Sollen wir den Stau sprengen?« fragte Toliman.


  »Nein, den heben wir uns für morgen auf«, sagte Gemma.


  »Macht doch mal folgendes: Nehmt zwei Dutzend Steine von der Reserve und werft sie so hinaus, daß sie vereinzelt in einem Halbkreis einen Meter um den Rand des Steinhaufens liegen. Und wenn ihr das getan habt, gebt uns neue Besen.«


  Das war in ein paar Minuten getan. Die erste Wirkung war verblüffend - nur noch ab und zu kam eine Maus bis hoch an den oberen Rand des Steinwalls. Und eine Viertelstunde später wußten sie auch: Die Mäuse, die noch bis da hinaufkamen, hatten kein Gift mehr, die Besen blieben unversehrt.


  »Wie bist du bloß darauf gekommen!« staunte Toliman, und Rigel sagte: »Na, dann wäre ja das Problem gelöst!«


  »So sicher bin ich da nicht«, sagte Gemma zweifelnd, »ein so stabiler Zug hat sicherlich noch mehr Regelmechanismen. Aber erst mal wird es uns ein Stück weiterhelfen. Für heute reicht es jedenfalls. In einer Stunde wird es dunkel.«


  Die letzten Tage über war der Himmel wechselnd bewölkt gewesen, und es hatte kaum geregnet. In der Nacht jedoch fing es an zu gießen, und das brachte eine Reihe von Schwierigkeiten mit sich.


  Die gesammelte Energie reichte für einen Funkspruch an den KUNDSCHAFTER ZWEI, morgen, wenn er sich auf der Umlaufbahn befinden würde. Nun allerdings würde der Zuwachs minimal werden, für einen zweiten Spruch würde es nicht reichen. Doch das störte sie am wenigsten.


  Unangenehmer war schon, daß auch die Mäuse auf den Regen reagierten. Während sie sonst nachts nur langsam vorgerückt waren, kam der Zug jetzt schon beim Morgendämmern in Gang, zwar noch nicht so schnell wie am Tage, aber doch geschlossen. Gemmas Vorhaben war schwierig geworden. Aber das half nun nichts. Sie mußten eben Angriffe der Mäuse in Kauf nehmen, im Schiff würden sie ja den schweren Anzug nicht unbedingt brauchen.


  Toliman, Rigel und Gemma kletterten hinaus, Mira blieb drin, einer mußte auf jeden Fall den Zugang bewachen.


  Hier und da waren doch noch ein paar leere Stellen im Zug, und es gelang den Raumfahrern, sich zum Hang vorzuarbeiten, ohne daß sie allzu oft angegriffen wurden. Hier aber erwartete sie nun die dritte Schwierigkeit: Sie kamen in ihren schweren Anzügen nicht hinauf, der Regen hatte den Fels so glatt gemacht, daß sie immer wieder zurückrutschten. Ein bequemerer Aufgang befand sich zwar einen Kilometer abwärts, aber den konnten sie jetzt nicht mehr aufsuchen, der Zug wurde dichter.


  Zum Glück fiel Toliman mit seinem fotografischen Gedächtnis eine nicht allzuweit entfernte Stelle ein, an der Geröll lag - die Stelle hatte bisher für sie keine Bedeutung gehabt, und niemand sonst hatte sie sich gemerkt. Von dorther holten sie dreimal Steine und verteilten sie vor und hinter dem Schiff. Danach kletterten sie ins Schiff zurück.


  Sie schleppten natürlich keine Mäuse ein, wohl aber den ätzenden, üblen Geruch ihres Sekrets, denn jeder war ein paar dutzendmal angesprungen worden. Sie tauschten die schweren Schutzanzüge mit leichten und stülpten die ausgezogenen um, damit der Geruch wenigstens nicht so sehr herausdrang.


  Gemmas Einfall erwies sich als außerordentlich wirkungsvoll. Keine Maus griff mehr das Raumschiff oder den Steinstapel vor dem halboffenen Ausgang an. Es brauchte nur immer einer Wache zu halten, für den Fall, daß sich doch einmal eine Springmaus hinauf verirren sollte. Aber das geschah nicht.


  Wenigstens bis Mittag geschah das nicht. Dann aber, innerhalb einer Viertelstunde, wurde Gemmas Steingarten wirkungslos. Sie konnten es zunächst gar nicht begreifen, und sie hatten auch gar keine Zeit, lange Überlegungen anzustellen, erst gegen Abend kam Gemma darauf, was die Ursache war: Unter normalen Bedingungen würde ja auch ein Hindernis, ein Feind oder ein erjagtes Tier nicht endlos wieder und wieder angegriffen werden - offenbar signalisierte der Geruch des Sekrets den nächsten, nachrückenden Tieren, daß hier schon genügend angegriffen worden war, und vielleicht hatte sogar der Regen die Geruchswirkung verstärkt.


  Jetzt aber wurde die Lage kritisch. Die Aggressivität der Mäuse war stärker als je zuvor, ununterbrochen hatten die Menschen zu kämpfen, zwei am Ausgang, einer hinter ihnen, falls mal eine Maus durchschlüpfte, was ein paarmal geschah, und einer ruhte sich jeweils aus - so Tolimans Einteilung. Anfangs zögerten sie, ihr letztes Mittel einzusetzen, die Sprengung des Staus nämlich, und als sie es am Nachmittag dann doch taten, erwies es sich als wirkungslos: Die Mäuse schwammen einfach hindurch, sie konnten es auf dem Bildschirm beobachten, und der Druck ließ nicht einen Augenblick nach.


  Erst als es dunkel wurde, verlangsamte sich der Zug ein wenig, aber trotzdem kam noch ab und zu eine Maus heraufgesprungen - was sollten sie nun tun? Licht hatten sie nicht, die restliche Energie mußten sie aufheben für den Funkspruch. Also versetzten sie, solange noch etwas zu sehen war, den Eingang. Aber die Steine, die sie zu diesem Zweck bereitgelegt hatten, reichten nun nicht mehr aus - der Stapel rutschte nach, teils unter dem Einfluß des Regens, teils, weil die Mäuse begonnen hatten, oft bespiene Steine umzuwälzen. Also stopften die Gefährten nun die schon teilweise zerstörten schweren Schutzanzüge in die Lücke. Für morgen freilich würde diese Vorkehrung nicht ausreichen, es war zu erwarten, daß die Tiere fortfahren würden, die kleineren Steine zu wälzen. Außerdem war an einigen Stellen der Südseite, die dem Zug frontal entgegenstand, die Außenhaut bereits so weit beschädigt, daß man mit dem Daumen Löcher hineindrücken konnte; was gar nicht verwunderlich war, da die Außenhaut eigentlich nur dazu diente, die Innenluft festzuhalten - alle anderen Panzerfunktionen übernahm sonst das Schutzfeld, über das sie jetzt nicht verfügten. Selbstverständlich war die Stabilität des ganzen Raumschiffkörpers nicht gefährdet, aber sie würden wohl morgen auch einen Posten an die Vorderwand stellen müssen. Wenn sie nur bis zum Mittag, bis zum Eintreffen der anderen durchhalten konnten!


  Schwer würde das werden. Sie hatten außer den Besenstummeln, die sie jetzt noch schnell mit Folienfetzen bewehrten, keine Waffen mehr, mit denen sie die Angriffe der Mäuse abwehren konnten. Und wenn der Mäusezug wiederum neue, noch unbekannte Strategien anwenden würde, dann konnte es geschehen.


  »Wir müssen alle unsere Nahrungsmittelvorräte bereitlegen«, sagte Gemma, als Ruhe eingetreten war. »Wenn eine kritische Lage entsteht, können wir sie damit vielleicht ablenken und den Druck etwas senken, zwei- oder dreimal.«


  »Und überhaupt alle kleineren Gegenstände«, schlug Rigel vor. »Warum sollen Gegenstände nicht genauso wirken wie die Steine?«


  »Mira hat noch ihren schweren Schutzanzug«, sagte Toli- man, »sie könnte früh ein paar Arme voll solcher Sachen vor das Schiff tragen.«


  »Ja, klar«, sagte Mira, aber Toliman hörte ihrer Stimme an, daß sie nicht bei der Sache war.


  »Was hast du?« fragte er.


  »Ich muß schon den ganzen Tag an Gemmas Interpretation der Vorgänge im Klippendreieck denken«, sagte sie.


  »Ach du lieber Himmel«, stöhnte Rigel, »was soll denn das jetzt?«


  Aber Gemma widersprach. »Laß mal hören«, bat sie.


  »Es ist ein ganz verrückter Gedanke«, erklärte Mira zögernd, »aber deine Grundidee war doch, daß die hiesige Fauna Reaktionen zeigt auf die Anomalie. Und nun wissen wir es zwar nicht, aber wir haben doch vermutet, daß der Mäusezug auf den Schneisen zum Stillstand gekommen war, als die


  Anomalie wirkte.«


  »Ja, und?« fragte jetzt Toliman sehr interessiert.


  »Wir haben die Schwingungen mit Rigels Resonanzgerät gemessen«, sagte Mira. »Könnten wir das Gerät nicht vielleicht so umbauen, daß es diese Schwingungen erzeugt?«


  »Und dann unterbrechen die Mäuse ihren Zug?« fragte Rigel.


  »Nein«, erwiderte Gemma sofort, »sie würden höchstens die Stelle meiden, wo die Schwingungen spürbar werden.«


  »Kann man das umbauen?« fragte Toliman nun.


  »Kann man«, sagte Rigel, »es ist nur eine Frage der Energie


  - nein, auch nicht, das ist lösbar, so viel brauchen wir nicht, wenn man eine Schwungmasse in Gang bringt und ab und zu nachhilft und daran einen Dynamo anschließt und.«


  »Ja, ist gut«, unterbrach Toliman, »mach das morgen früh.«


  »Warum bin ich nicht darauf gekommen?« fragte Gemma fast betrübt.


  »Mach dir nichts draus, ich bin auch erst ziemlich spät auf manches gekommen«, sagte Toliman. »Und jetzt schlaft, die erste Wache ist meine.«


  »Worauf bist du gekommen?« flüsterte Mira Toliman ins Ohr.


  »Darauf, daß sie in eurem Institut doch bestimmt Wissenschaftsorganisatoren und -planer mit Raumerfahrung brauchen werden!« antwortete Toliman ebenso, flüsternd.


  »Anzunehmen.«


  »Ich bin nämlich der Meinung«, flüsterte Toliman weiter, »daß die Männer den Frauen folgen sollten und nicht umgekehrt.«


  »Das ist aber eine anfechtbare These.«


  »Nicht in unserem Fall. Die Frauen wissen nämlich genauer, was für ihre Kinder gut sein wird!«


  »He, was flüstert ihr da!« sagte Rigel.


  »Nur ganz was Kindisches!« antwortete Toliman laut.


  Im Morgengrauen begann eine fürchterliche Hektik, weil sie so viele Dinge gleichzeitig zu tun hatten. Das Ausbringen der Gegenstände half ihnen eine Zeitlang, aber da sie nicht wußten, ob Miras Idee sich als fruchtbar erweisen würde, mußten sie auch damit sparsam umgehen; außerdem hatten sie jetzt Vorder- und Hinterwand zu überwachen, und dabei war Rigel voll in Anspruch genommen vom Umbau des Geräts. Endlich, zwei Stunden nach Sonnenaufgang, war er fertig. Er hatte den Geber über einen Verstärker an das Schiff selbst angeschlossen, so daß er als Vibrator wirken mußte, und mühte sich nun, die Schwungmasse in Gang zu bringen. Toliman half ihm dabei, es war eine große Schwungmasse und deshalb eine schwere Arbeit.


  »So, das reicht«, sagte Rigel schließlich. »Achtung, ich schalte ein!«


  Zuerst war gar nichts zu bemerken. Dann entstand ein hoher Pfeifton, und es dauerte einen Augenblick, bis sie begriffen, daß dieses Pfeifen von draußen kam - die Mäuse waren plötzlich viel lauter geworden. Und dann sahen sie, daß sich der Raum um das Schiff herum zu leeren begann.


  »Es klappt, es klappt!« jubelte Gemma.


  »Ja, bloß nun werden wir wieder Kopfschmerzen kriegen«, sagte Mira trocken.


  Es dauerte aber fast zwei Stunden, bis sich bei den Menschen die ersten Wirkungen einstellten. Gemma verteilte Sedativa, die ja für einige Zeit halfen.


  Und exakt zur vorgegebenen Zeit meldete sich KUNDSCHAFTER ZWEI und gab seine Position auf der Umlaufbahn an. In drei Minuten mußte er ihren Zenit durchqueren. Toliman ging zum Funkgerät.


  »Warte«, sagte Gemma, »laß sie noch einen Umlauf machen, bevor du sendest.«


  Toliman hielt inne und sah sie fragend an.


  »Und laß mich noch mal einen Blick in die Schlucht werfen.«


  Toliman betrachtete die Energieanzeige.


  »Dazu reicht es noch«, sagte er.


  Gemma schaltete das Bild ein, betrachtete es und schaltete wieder ab. »Wie ich dachte«, sagte sie. »Der Zug wird langsamer. In ein paar Stunden ist er zu Ende. Wollen wir die Mäuse nicht in Frieden abziehen lassen - statt daß Ku zwei sie unter seinem Schutzfeld zerquetscht?«


  Alle schwiegen.


  »Und mein Kopf?« fragte Rigel.


  »Den pfleg ich dir hinterher gesund«, versprach Gemma.


  »Landung nach - fünf Umläufen?« fragte Toliman. »Wird das reichen?«


  »Ja, es wird reichen«, sagte Gemma.


  Zuerst verließen zwei Leute in Schutzanzügen den anderen KUNDSCHAFTER. Die vier liefen ihnen entgegen. Als die beiden das sahen, öffneten sie ihre Visiere. Es waren der Kapitän von Ku zwei und der Chefarzt der ALDEBARAN.


  »Riecht das hier immer so scharf?« fragte der Kapitän.


  »Ach woher«, sagte Gemma, »wir hatten nur gerade ein paar Haustiere hier.«


  Alle lachten, und in diesem Lachen entluden sich alle angestauten Gefühle schneller als in noch so ehrbarer Feierlichkeit.


  Die kam dann freilich auch noch, als Toliman einen sehr kurzen, sehr gerafften Bericht gegeben hatte. Der Kapitän von Ku zwei ehrte sie mit einem auch bei den Kosmonauten nur selten verwandten, tief im Geschichtlichen begründeten Titel. Er sagte: »Kommunisten bewältigen alles.«


  Der Chefarzt hatte sich ohne ein Wort an den Medicom gesetzt. Rigel bat den Kapitän flüsternd, er möge ihm die Energiepatrone aus seinem Strahler geben, es sei nur noch eine Spur von Energie da, und setzte dann auch gleich die Patrone ein.


  Halblaut unterhielt sich der Kapitän mit den vier Raumfahrern, ließ sich dies und das erzählen, nicht über die großen Abenteuer, sondern mehr über die kleinen Alltäglichkeiten, kaute mit komisch verzogenem Gesicht auch eine Bohne, sagte: »Davon habt ihr ein halbes Jahr gelebt? Alle Achtung!«, bestellte Grüße von Freunden aus dem Mutterschiff - jeder begriff, daß jetzt nicht die Zeit für Würdigung und Rechenschaft war; Toliman jedoch schien es, als forsche der erfahrene Kapitän sie auf eine versteckte Weise aus, als wolle er etwas von ihnen wissen, was mit ihren Ergebnissen und Leistungen nur bedingt etwas zu tun hatte.


  Endlich schaltete der Chefarzt den Medicom aus.


  »Hat sich Ihre Vermutung bestätigt?« fragte der Kapitän.


  Der Chefarzt nickte.


  »Wird unser Kapitän wieder gesund?« fragte nun Toliman direkt. Er ließ im Ton seiner Frage auch hören, daß er seine - ihre - Ungeduld für berechtigt hielt.


  »In dieser Hinsicht habe ich wenig Sorgen«, sagte der Chefarzt. »Setzen wir uns zusammen.«


  Die vier sahen sich mit leuchtenden Augen an, Gemma konnte eine Träne nicht unterdrücken. Freilich, irgendwelche Probleme schien es noch zu geben - aber was sollte es denn jetzt noch für Probleme geben!


  »Also zuerst«, sagte der Kapitän, »eßt ihr mal was Anständiges bei uns drüben. Dann machen wir euren Kahn wieder flott. Und dann müssen wir uns entscheiden. Das heißt, ihr müßt euch entscheiden, aber ich habe ja nun mal das letzte Wort in dieser Sache. Damit ihr euch das überlegen könnt, sage ich gleich, was anliegt.


  Ihr wißt, bei ungefähr halber Lichtgeschwindigkeit treten am KUNDSCHAFTER Resonanzen auf zwischen Schiff und Schutzschirm. An sich sind sie unbedeutend. Aber euerm


  Kapitän können sie trotz Anabiose und Wanne zum Verhängnis werden. Eins von unsern beiden Schiffen muß also den Kapitän mit höchstens Drittellichtgeschwindigkeit zum Ziel bringen, zum ALDEBARAN. Es wird gerade dort eintreffen, wenn das Mutterschiff seine Forschungen beendet hat und sich zur Rückfahrt rüstet. Eigenflugzeit fünf Jahre. Zehnmal soviel wie das halbe Jahr hier.«


  »Wir sind bereit«, sagte Toliman.


  Der Kapitän zog die Augenbrauen hoch. »Daran hab ich keine Minute gezweifelt. Aber die Frage ist nicht, ob ihr bereit seid, sondern ob ihr dazu in der Lage seid.«


  Alle schwiegen.


  »Nun kommt, Ku zwei lädt euch zum Festmahl ein!« sagte der Kapitän.


  »Warten Sie«, bat Mira.


  »Ja?«


  »Wir sind auch dazu in der Lage!« sagte sie.


  Der Kapitän sah zuerst sie an, dann die andern drei. »Ich hatte eigentlich auch den Eindruck!« sagte er.


  


  * E N D E *


  
    
      
    
  

OEBPS/Images/img3.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Tuschel  LEITSTRAHL






OEBPS/Images/img2.jpg





OEBPS/Images/img1.png





